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Männer, Muskeln, Musicals – 


das ist die Welt von Bronco Baxter.


 


Seine Dollars verdient er mit windigen Geschäften, seine
Freizeit verbringt er im Muscle Steel Club. Dort trainiert er mit seinen
Freunden – Fred, der LKW-Fahrer, Ben, der Drucker, und Jerry, der irische Cop.


 


Bronco wird wütend, als er erfährt, dass privat geschossene
Fotos, auf denen seine Kumpel ohne Badehose zu sehen sind, in New York heimlich
verhökert werden.


 


An einem windigen Herbsttag des Jahres 1938 macht er sich
auf, um dem Fotografen eins auf die Pfoten zu hauen – und gerät in brenzlige
Situationen.


 


* * *


 













Ich freute mich auf ein hartes
Hanteltraining. Seit einigen Tagen war ich nicht mehr im Muscle Steel Club
gewesen. Der Grund war ein Hurrikan, der Ende September 1938 durch New York
getobt war. Wer nicht arbeiten musste, blieb zu Hause, Schulen und Theater
wurden geschlossen, in den Cafés und Restaurants hatten die Kellner wenig zu
tun. Auch meine Geburtstagsfeier war dem Hurrikan zum Opfer gefallen. Ich hatte
einige Jungs aus meinem Sportstudio in mein Lieblingslokal Macy’s
eingeladen, um meinen 35. Geburtstag zu feiern. Doch an diesem Abend raste der
Hurrikan mit einer derartigen Geschwindigkeit durch New York, dass sogar das
Empire State Building schwankte. Die Party fiel aus, ich versprach sie
nachzuholen, wozu es nicht mehr kam.


 


Inzwischen lag eine milde
Herbststimmung über der Stadt. Auf dem Weg zum Muscle Steel Club freute
ich mich auf meine Kumpel, auf Fred, den LKW-Fahrer, Rick, den Tankwart und auf
Ben, der in einer Druckerei arbeitete. Mein derzeitiger Favorit war Jerry, ein
irischer Cop. Ich war ihm zum ersten Mal bei Luigi begegnet, der eine Wäscherei
betrieb. Jerry gab dort seine Hemden ab. Wir waren ins Gespräch gekommen und da
er auf der Suche nach einem Sportstudio war, hatte ich ihm den Muscle Steel
Club empfohlen. Gelegentlich trainierten wir zusammen.


 


Der Club lag in der Nähe des
Madison Square Garden im Hinterhaus einer alten Fabrik in der ersten Etage. Wir
hatten dort alles, was wir brauchten, um uns in Form zu bringen. Bei den
Mitgliedern sehr beliebt war auch das Dampfbad, in dem wir uns nach dem
Training erholten und miteinander quatschten. 


 


Nachdem ich den Club betreten
hatte, warf mir der dicke Rudy mit einer graziösen Handbewegung einen
Schrankschlüssel zu. Er aß leidenschaftlich gern Hamburger in ungeheuren Mengen
und hatte sich die Figur eines Sumo-Ringers angefressen. Mir war das gleich,
ich mochte ihn, er war unterhaltsam und wenn es um Klatsch und Tratsch im Muscle
Steel Club ging, war Rudy die erste Adresse. Auch über die aktuellen News
aus Hollywood war er immer informiert. 


„Hast du Errol Flynn als Robin
Hood gesehen?“, quäkte er. „Er sah blendend aus.“


Ich hob die rechte Augenbraue.
„So gut wie ich?“


„Besser“, rief Rudy und bot mir
einen Kaffee an. Ich setzte mich zu ihm an den Tresen, er erzählte mir
Neuigkeiten vom Broadway. Auch das hörte ich gerne, ich liebte Musicals mit
sentimentalen Schlagern, in denen von Liebe gesungen wurde, nur nicht von
meiner Liebe zu Männern. 


 


Ich trank meinen Kaffee aus und
machte mich auf in den Umkleideraum. Zwischen den Spinden hingen mehrere große
Spiegel, vor denen wir posierten, Eitelkeit gemischt mit der Hoffnung, für immer
jung zu bleiben.


Ben, der blonde Haare und
Segelohren hatte, stand in einer Turnhose vor seinem Spind. „Verdammt, ich habe
mein T-Shirt vergessen“, fluchte er.


„Trainiere im Unterhemd“, schlug
ich vor. 


Ben nahm es in die Hand und
schnupperte daran. „Das ist aber nicht mehr ganz frisch.“


„Dann trainiere oben ohne. Wird
sich schon niemand beschweren.“ 


Er haute mir auf die Schulter.
„Du hast recht, Bronco. Und ich kann mich auch sehen lassen.“ Ben stellte sich
mit freiem Oberkörper vor mich hin, hob seine Arme seitlich in die Höhe und
ließ seinen Bizeps anschwellen. 


Ich nickte ihm anerkennend zu.
„Tolle Muckis!“


Ben lachte, beendete sein Posing
und ging mit freiem Oberkörper in den Trainingsraum. 


 


Ich hängte meinen Anzug und das
Oberhemd in den Spind, zog mir eine blaue, kurze Turnhose an, dazu ein weißes
T-Shirt. Als ich in der Sporttasche nach meinen Turnschuhen suchte, kam Steve
herein. Blaue Augen, militärischer Kurzhaarschnitt. Seine breiten Schultern
gefielen mir, sein verschlagenes Aussehen nicht.


Steve jobbte bei der Paketpost.
In seiner Freizeit war er ein begeisterter Hobbyfotograf und hatte bereits
einige Mitglieder des Muscle Steel Clubs fotografiert. Er kramte in
seiner Sporttasche herum, holte ein Foto heraus und zeigte es mir. Darauf zu
sehen war ein muskulöser Bursche um die zwanzig in einer knappen Badehose, der
einen Baseballschläger in der Hand hielt. Das war ein Foto, wie ich es aus
Magazinen kannte, die unter dem Deckmäntelchen der Bewunderung männlicher
Schönheit verkauft wurden. Im Grunde genommen waren sie nichts anderes als ein
Rezeptbuch zum Sahneschlagen. 


Steve schlug vor, auch mich zu
fotografieren. „Kostet dich nichts, Bronco. Du bekommst auch einige Abzüge. Und
dich würde ich gerne mal vor meine Linse bekommen. Wie wär’s?“ 


Ich lehnte seinen Vorschlag
dankend ab und ging in den Trainingsraum. Auf mich warteten die Hanteln und die
harten Jungs, die ich gerne dabei beobachtete, wie sie die Gewichte in die Höhe
stemmten. 


Ich legte mich auf eine Matte auf
den Rücken und brachte meine Bauchmuskeln durch Sit-Ups in Bewegung. Jedes Mal,
wenn ich hochkam, konnte ich einen Blick auf Ben werfen. Er saß auf der
Beinmaschine, trainierte seine Oberschenkel, und grinste mich vielsagend an. Ab
und zu gingen wir im Muscle Steel Club in einen separaten Trainingsraum,
um miteinander zu ringen. Ich genoss die Kämpfe mit dem blonden, stämmigen
Sportfreund. Die verbotenen Griffe probierten wir dann in seiner Wohnung aus.


 


Ben und ich machten eine Pause,
gingen zum Fenster und öffneten es, um frische Luft hereinzulassen. Er erzählte
mir, dass Steve einige Fotos von ihm gemacht hatte. „Ich habe posiert und Steve
hat mit der Kamera draufgehalten“, berichtete er.


„Ich hoffe, das waren anständige
Fotos.“


„Was hast du gedacht? Die
Turnhose habe ich nicht ausgezogen.“ Ben sah sich um. „Das kannst du heute
Abend machen, Bronco.“ 


„Einverstanden. Wann soll ich bei
dir sein?“


„Komm um neun Uhr“, sagte er und
griff nach einer Langhantel. Auch ich setzte mein Training fort.


 


Am Abend zog ich los, um Ben zu
besuchen. Sein Chef hatte ihm eine kleine Wohnung vermietet, die über der Druckerei
lag, in der Ben arbeitete. 


Ich nahm ein Taxi, um mich in die
Hafengegend fahren zu lassen, in der er wohnte. Nachdem ich dem Fahrer die
Adresse genannt hatte, lehnte ich mich auf dem Rücksitz erwartungsvoll zurück. 


Der Fahrer sah sich nach mir um. 


„Das ist aber keine schöne
Gegend, Mister, in die ich Sie fahren soll.“


„Ich wollte noch ein wenig
spazieren gehen.“


„Nachts am Hafen?“, fragte er
verwundert. „Da kenne ich in New York aber bessere Orte. Wie wär’s mit einer
Bar mit hübschen Mädchen?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Soll ich Sie dorthin
fahren?“ 


„Kein Bedarf.“ 


„Nun, dann nicht, Mister.“ 


 


In der Nähe von Bens Wohnung
stieg ich aus, um die letzten Meter zu Fuß zu gehen. Der Herbst hatte Einzug in
New York gehalten, am Abend wurde es früh dunkel. Die Luft war kühl, der Wind
pfiff durch die Straßen. Ich freute mich auf das warme Bett, das mich
erwartete, und auf Ben, der wahrscheinlich schon nackt zwischen den Kissen lag.
Er brauchte nie viel Anlaufzeit. Es war eine schnelle Nummer, mehr nicht, doch
sie machte uns immer viel Spaß. 


Ich bog in die menschenleere
Straße ein, in der die Druckerei lag, über der er wohnte. In diesem Stadtteil
von New York gab es nur Fabriken und kleine Werkstätten, in denen am Abend
nicht mehr gearbeitet wurde. 


Am Haus Nr. 18 ging ich durch die
Hofeinfahrt. Die Druckerei lag im Untergeschoß eines einstöckigen Hauses am
Ende des Hofs, den eine Mauer umgab. Nur eine elektrische Lampe an der
Außenfassade der Druckerei warf etwas Licht. Ich blickte hinauf zu Bens Wohnung
in der ersten Etage. Die Vorhänge des Fensters seines Schlafzimmers, das auf
den Hof ging, waren zugezogen. Ich überquerte den Hof und ging zu einer Tür,
die rechts neben dem Eingang der Druckerei zu Bens Wohnung führte. Licht gab es
im Hausflur nicht. Ich stieg über eine Treppe vorsichtig nach oben. An Bens
Wohnungstür suchte ich im Dunkeln den Klingelknopf, fand ihn und drückte ihn. 


Nichts rührte sich. Ich holte
mein Feuerzeug aus der Manteltasche und hielt die Flamme vor meine Armbanduhr.
Kurz nach neun. Zu spät gekommen war ich jedenfalls nicht. 


Ich klingelte nochmals. 


Es wurde immer noch nicht
geöffnet. Ich klopfte an die Tür. 


„Hi, Ben! Ich bin’s, Bronco. Bist
du da?“ 


Eine Antwort gab es nicht. Ich
drückte mein Ohr an die Wohnungstür. Geräusche waren nicht zu hören. Vielleicht
hatte Ben es sich anders überlegt oder ihm war etwas dazwischen gekommen. Ich
klingelte nochmals, dann gab ich es auf. „Nun gut“, murmelte ich. „Ein anderes
Mal.“


Ich stieg die Treppe hinunter und
gelangte wieder auf den Hof. Bevor ich ihn verließ, drehte ich mich um und sah
nochmals zu Bens Fenster hoch. Die Vorhänge waren immer noch geschlossen. 


 


In der Nähe seiner Wohnung gab es
am Hafen einige Lagerschuppen, in denen man nachts Kontakte zu anderen Männern
knüpfen konnte. Auf dem Weg dorthin kickte ich mit dem rechten Fuß eine
Bierflasche weg, die an einer Hauswand zerschellte. Sauer auf Ben war ich
nicht. Ich würde ihn im Muscle Steel Club wiedersehen und erfahren,
warum er nicht zu Hause gewesen war. 


 


Ich überquerte eine Straße, die
zu den Lagerschuppen führte. In der Ferne erstrahlte die glitzernde Fassade von
New York. Ein anderes Leben als zwischen Wolkenkratzern, stämmigen Bauarbeitern
und Broadway-Shows wäre für mich undenkbar gewesen. Jeder, der in Big Apple
lebte, kam von der Stadt nicht mehr los. 


 


An den Lagerschuppen sah ich mich
um. Alleine war ich nicht – einige Männer standen im Halbdunkeln und machten
auffordernde Gesten, als ich an ihnen vorbei ging. Keiner gefiel mir. An einem
Durchgang zwischen zwei größeren Schuppen bog ich nach rechts in Richtung des
Hudson River ab, setzte mich auf eine kleine Treppe, die zu einer Laderampe
führte, zündete mir eine Zigarette an und wartete ab. 


Ich hoffte nur, dass die Cops
nicht auftauchten. Gelegentlich fuhren sie die Gegend ab, doch nicht um uns zu
beschützen. Ihnen passte es nicht, dass wir uns in der Nacht am Hafen trafen,
aber wo sonst hätten wir hingehen sollen? Zwar gab es in New York einige Bars,
in denen man Gleichgesinnte traf, was aber nicht ungefährlich war. Gelegentlich
gab es dort eine Razzia. Die Personalien wurden aufgenommen und man buchtete
uns für eine Nacht ein. Fragte man die Cops nach dem Grund, erhielt man als
Antwort ein Achselzucken. Dazu wurde drohend der Gummiknüppel geschwungen.


 


Aus dem Dunkeln kam ein Matrose
auf mich zu und baute sich vor mir auf. Ich schätzte ihn auf Mitte Zwanzig.


„He, Mister“, sagte er. „Kann ich
mal Feuer haben?“ 


Ich grinste ihn an und schnippte
meine Zigarette weg. „Darf es auch etwas anderes sein?“


„Klar“, meinte er. „Deshalb bin
ich hier.“ 


„Worauf hast du Lust?“


„Schiffe versenken!“, sagte er.


„Nettes Spiel!“, sagte ich.


Der Matrose kam einen Schritt auf
mich zu. „Sind deine Bojen auch schon am schaukeln?“, wollte er wissen. 


Ich schüttelte den Kopf. „Ist
gerade Ebbe.“ 


Er lachte leise. Ich saß
weiterhin auf der Treppe, verschränkte meine Arme hinter dem Kopf und sah auf
meinen Hosenschlitz. „Dann mach mal“, forderte ich ihn auf. Der Matrose kniete
sich vor mich hin, knöpfte meine Anzughose auf und griff hinein. „Flaue Brise“,
stellte er enttäuscht fest. Ich strich über seinen Hinterkopf. „Dann sorge für
einen Gezeitenwechsel.“ 


Das tat er mit Vergnügen. 


 


„Hoher Seegang!“, stellte ich
nach einigen Minuten fest. „Soll ich jetzt dein U-Boot flott machen?“ 


Der Matrose stand auf und stellte
sich vor mich hin. „Ay, ay, Käpt‘n“, sagte er. „Alle Kraft voraus.“ 


Ich öffnete seine Hose, griff
hinein und befreite sein U-Boot aus seinem Liegeplatz. Im Nu war es bereit auf
große Fahrt zu gehen. 


Der Matrose sah mir dabei zu.
„Komm!“, feuerte er mich an. „Schrubb mir das Deck.“ Das tat ich ausführlich
mit meiner linken Hand. Mit der rechten bereitete ich den Abschuss meines
eigenen Torpedos vor. 


Der Matrose bäumte sich auf. Der
Seegang wurde heftiger. Die Wellen schlugen höher und höher! 


Schließlich schlug die Brandung
über uns zusammen. Weiße Gischt spritzte auf!


 


Wir ließen voneinander ab, er
ging grußlos davon. Ich ordnete meine Kleidung und weil ich keine Lust hatte
nach Hause zu gehen, machte ich mich auf in eine Bar, die nicht weit vom Hafen
entfernt lag. 


 


„Schön, dich wiederzusehen,
Bronco“, begrüßte mich der Barkeeper. Ich bestellte ein Bier und sah mir die
Gäste an, Junggesellen so wie ich. Eine Queen quietschte auf, als ihr Begleiter
ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ein älterer Herr, der aussah wie ein verstaubter
Bibliothekar, bemühte sich um einen kleinen Texaner. Das würde kein preiswertes
Vergnügen werden! 


Ein blonder Bursche lud mich zum
Bier ein. Er quatschte mich voll und wollte unbedingt heute Abend noch von mir
aufs Kreuz gelegt werden. Ich lehnte sein Angebot ab, trank mein Bier aus und
ging nach Hause.


 


* * *













„Rühreier mit Speck und einen
schwarzen Kaffee“, sagte ich am anderen Morgen zu Juan, der als Barkeeper und
Kellner im Macy’s arbeitete. Ich ging fast täglich in mein
Lieblingsrestaurant, traf dort Freunde und Bekannte, las die Zeitung und
trödelte herum. 


Juan bereitete mit eleganten
Bewegungen mein Frühstück zu. Sein Traum war ein anderer. Er war vor einigen
Jahren aus Mexiko in die Vereinigten Staaten eingewandert und wollte am
Broadway Karriere machen. Mit seinem Job im Macy’s finanzierte er seinen
Gesangs- und Tanzunterricht an einer Privatschule. Wenn er zu einem Casting
ging, drückte ich ihm die Daumen. Wenn er ohne eine Zusage zurückkam, tröstete
ich ihn. 


 


Juan stellte Rühreier mit Speck
und eine Tasse Kaffee auf den Tresen. Während ich frühstückte, blätterte ich im
New York Chronicle. In einem Artikel wurde über die
Vorbereitungen zum neuen Film mit Shirley Temple berichtet. Das blonde
Lockenköpfchen war der Liebling aller Amerikanerinnen. Shirley war zehn Jahre
alt und konnte hervorragend singen und tanzen. Die Produktionsfirma MGM plante,
ihr die Hauptrolle in der Verfilmung von The wizard of Oz zu geben. 


 


Ich schob den leeren Teller zur
Seite, sah auf die Uhr und machte mich auf den Weg. Auf meinem Stundenplan
stand Geld verdienen. Mit dem Erlös aus meinem Handel mit Marihuana kam ich
finanziell einigermaßen über die Runden. Zuletzt hatte ich in einem
Buchantiquariat gearbeitet. Den lieben langen Tag alte Schwarten zu verkaufen
gefiel mir auf Dauer nicht. Ich kündigte. Ein Kumpel aus dem Muscle Steel
Club brachte mich auf die Idee, es mit dem Handel von selbstgedrehten
Zigaretten zu versuchen. Er hatte mir auch einen Großhändler empfohlen, meine
Kunden fand ich in Bars und an Straßenecken. Erwischt worden war ich noch nie
und ich hoffte, das würde so bleiben. Ich selbst rauchte das Zeug selten. War
besser so.


 


Ich verließ das Macy’s und
machte einen Abstecher zu zwei Damen, die ihre Gunst gegen Bargeld
verschenkten. Wilma unterbreitete mir ein Angebot. Sie wollte mich ausgiebig
verwöhnen. Eine billige Masche, um günstig an meine Ware zu kommen. Ich wies
sie ab. Dann ging ich zum Sport.


 


Im Muscle Steel Club
begrüßte mich der dicke Rudy mit einem zuckersüßen Lächeln. „Ein Bananenshake
gefällig“, gluckste er anzüglich. 


Ich verzichtete und wollte wissen,
ob Ben schon dagewesen sei. Rudy schüttelte den Kopf. „Der muss doch tagsüber
arbeiten und kommt immer erst am Nachmittag.“ 


Rick, der dunkelhaarige Tankwart,
kam nach seinem Training auf mich zu, zog ein Foto aus seiner Sporttasche und
zeigte es mir. „Das ist ein Geschenk zum Geburtstag meiner Freundin“, sagte er.
„Besser als Pralinen. Hat Steve von mir gemacht.“


Ich sah mir das Foto an. Rick
trug darauf eine enge Turnhose und präsentierte seine Muskeln. Die Ausbuchtung
in seiner Hose gefiel mir. „Du siehst gut darauf aus“, sagte ich anerkennend. Rick
strahlte wie ein Honigkuchenpferd und tippte auf das Foto. „Hast du die Beule
in meiner Turnhose gesehen, Bronco?“


 „So genau habe ich da nicht
hingeschaut“, redete ich mich heraus.


„Das solltest du aber.“ Er nahm
das Foto wieder an sich und wedelte stolz damit herum. „Ist alles echt“,
protzte er. „Ich brauche mir nicht wie andere Jungs Socken in die Turnhose
stecken, damit es nach mehr aussieht. Frag meine Freundin, die ist mit mir immer
sehr zufrieden.“


Rudy mischte sich ein. „Ich hatte
mich auch bei Steve beworben, aber er meinte, ich sei ihm zu dick. Er sucht
Modelle mit einem straffen Körper.“ Rudy sah mich an. „Bewirb du dich doch als
Modell, Bronco!“, schlug er vor. „Deinen Untermieter würde ich gerne gut verpackt
in einer engen Badehose auf einem Foto sehen.“ 


Rick stieß mich in die Seite.
„Vielleicht können wir uns gemeinsam fotografieren lassen, Bronco? Und Socken
in der Unterhose hast auch du nicht nötig!“


Rudy sah den Tankwart neugierig
an. „Woher weißt du das, Rick?“


„Betriebsgeheimnis“, sagte er und
verließ das Studio.


 


Im Kraftraum war ich allein. Ich
stemmte Gewichte, brachte meinen Bizeps mit Hantelübungen in Schwung und
trainierte meine Beine. Zwischen den Sätzen hielt ich nach dem irischen Cop Jerry
Ausschau. Er kam oft nach dem Ende seiner Nachtschicht in den Muscle Steel
Club. 


 


Nach einer Stunde zog ich mir in
der Umkleide die verschwitzten Sportklamotten aus, griff nach einem Handtuch
und ging unter die Dusche. Ich seifte mich ausführlich ein und genoss das warme
Wasser, das auf meinen Körper prasselte. Ich trocknete mich ab, schlang mir das
Handtuch um die Hüfte und ging ins Dampfbad. Links und rechts an den Wänden
standen zwei lange Holzbänke, durch ein kleines Fenster auf der anderen Seite
des Eingangs fiel etwas Tageslicht. 


Der Dampfnebel entspannte mich.
Manchmal hatte ich das Gefühl, es mit dem Hanteltraining zu übertreiben, aber
ich wollte einen durchtrainierten Körper haben. Und die Kumpel im Muscle
Steel Club waren eine Art Familie für mich. Ich konnte mit ihnen quatschen
und über Probleme reden, und ab und zu mit einigen von ihnen an verregneten
Samstagnachmittagen unter der Bettdecke verschwinden. 


Meine Idole waren Männer um die
Dreißig. Taxifahrer, Polizisten und Boxer mit markanten Gesichtszügen, die ich
nach einer handfesten Begegnung leider niemals wiedersah. Gerne hätte ich einen
Mann an meiner Seite gehabt. Immer nur allein durch New York zu stromern, war
auf die Dauer nichts für mich. 


Ob Jerry zu uns gehörte? Ich
schloss die Augen und stellte mir vor, was ich mit ihm alles anfangen könnte.
Ich wäre gerne mit ihm zusammen auf einem Motorrad stundenlang durch New York
gefahren und hätte mich von hinten an ihm festgeklammert. 


 


Die Tür zum Dampfraum wurde
aufgestoßen. In diesem Moment schoss ein kräftiger Schwall dichten Nebels aus
einer Öffnung in der Wand durch das Dampfbad. Nachdem sich der Nebel etwas
verzogen hatte, war ich neugierig, welcher Sportfreund hereingekommen war. Er
saß nun auf der gegenüberliegenden Bank. Ich ließ meinen Blick über zwei
kräftige Beine nach oben wandern, ärgerte mich über das um die Hüfte
geschlungene Handtuch, bewunderte die mit rotblonden Haaren bedeckte Brust und
weidete mich an Jerrys Anblick. Er sah jetzt noch besser aus als in seiner
Uniform. 


Der Cop lehnte sich erschöpft
zurück. 


„Alles in Ordnung?“, fragte ich. 


„Nichts ist in Ordnung!“


„Was ist passiert?“ 


Jerry atmete schwer aus. „Bronco,
du kennst doch Ben, der hier trainiert?“ 


Ich nickte.


„Pass auf, du wirst es nicht
glauben. Ich arbeite zurzeit als Polizist bei der Mordkommission und wir haben
Ben am frühen Morgen tot in seiner Wohnung gefunden.“ Jerry sah mich bekümmert
an. „Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten.“


„Wer hat ihn gefunden?“, stieß
ich hervor.


„Eine Mitarbeiterin der
Druckerei. Ben war nicht zur Arbeit erschienen. Weil er über der Druckerei
wohnt, hat sein Chef die Sekretärin hoch geschickt. Sie hat die Wohnungstür
geöffnet und fand Ben in seinem Schlafzimmer nackt auf seinem Bett. Alles war
voller Blut. Das Geschrei der Sekretärin kannst du dir vorstellen. Die ist
hysterisch kreischend zum Chef in die Druckerei gerannt. Der hat dann die
Polizei gerufen und einen Krankenwagen. Doch die Sanitäter konnten für Ben
nichts mehr tun.“


„Weiß man schon wer der Täter
ist?“


Der Cop schüttelte den Kopf.
„Spuren eines Kampfes haben wir nicht entdeckt“, sagte er. „Der Arzt meinte,
Ben sei gegen neun Uhr abends ums Leben gekommen. Es sah danach aus, als ob er
seinen Mörder erwartet hätte.“ 


Dass Ben mich erwartet hatte,
behielt ich für mich. Stattdessen erkundigte ich mich, was die Polizei als
nächsten Schritt plante. Jerry zuckte mit den Achseln. „Nun ja, den Chef und
die anderen Angestellten der Druckerei haben wir schon befragt. Aber die wohnen
alle woanders und Nachbarn, die etwas hätten bemerken können, gibt es in dieser
abgelegenen Gegend nicht.“ Der Cop machte eine Pause. „Der arme Ben, er war
schrecklich zugerichtet. Der Mörder hat ihn entmannt und alles, was dazugehört,
abgeschnitten. Ben ist elendig verblutet.“ 


Mir wurde schwindelig. Ich
stolperte aus dem Dampfraum und setzte mich in der Umkleide auf eine Bank. 


„Du siehst nicht gut aus“,
stellte Jerry fest, der mir gefolgt war. „Willst du was trinken?“ Ich nickte.
Jerry verließ den Umkleideraum, um bei Rudy ein Glas Wasser für mich zu holen. 


Ich war schockiert. Ob Ben
bereits tot gewesen war, als ich an seine Tür klopfte? Ich dachte nach. Sollte
ich Jerry von meinem Besuch bei Ben am gestrigen Abend erzählen? Doch ich hatte
nichts bemerkt, was zur Aufklärung hätte beitragen können. So beschloss ich, es
für mich zu behalten. Man hätte mir sonst nur tausend Fragen gestellt.


 


Jerry kam in den Umkleideraum
zurück und reichte mir ein Glas Wasser, das ich in einem Schluck austrank. 


„Geht’s wieder besser?“, fragte
er besorgt und setzte sich zu mir auf die Bank. Nervös zupfte ich an meinem
Handtuch herum, das ich um meine Hüfte geschlungen hatte, und blickte den Cop
an. 


„Wer es auch immer getan hat“,
sagte ich mit leiser Stimme, „wieso hat er Ben erst die Kehle durchgeschnitten
und dazu noch alles andere?“ 


Jerry legte tröstend den Arm um
meine Schulter. „Das hat sich der Kommissar auch gefragt“, sagte er. „Es war
für uns ein schrecklicher Anblick, auch für die Kollegen von der
Spurensicherung, die alles einsammeln mussten, um es in einer Tüte in die
Gerichtsmedizin zu bringen. Mir wurde fast schlecht.“ 


Der dicke Rudy kam zu uns in den
Umkleideraum gelaufen und musterte mich. „Jerry hat mir erzählt, dass es dir
nicht gut geht, Bronco“, rief er. 


„Ist schon in Ordnung“, erwiderte
ich und erzählte Rudy mit stockender Stimme von Bens schrecklichem Tod. Jerry
konnte es sich nicht verkneifen, auch noch die gruseligen Details zu schildern.



Rudy schrie entsetzt auf.
„Vielleicht war es ein Triebtäter? Die schleichen nachts durch New York und
schlitzen unschuldige Opfer auf. Liest man ja oft in der Zeitung.“ Aufgebracht
lief er davon. 


„Glaubst du das auch?“, fragte
ich den Cop. „Das mit dem Triebtäter?“ 


Jerry schüttelte den Kopf. „Ich
weiß nicht, was ich glauben soll, Bronco. Pass auf dich auf! Ich gehe noch
einmal in den Dampfraum. Ich brauche etwas Ruhe.“ 


Ich sah ihm nach und blieb
fassungslos auf der Bank sitzen. Steve betrat den Umkleideraum. „Ist das wahr,
was Rudy erzählt hat?“, wollte er wissen. 


Ich nickte betroffen. „Und
abgeschnitten hat man es ihm auch.“


„Wer macht so etwas?“, fragte
Steve. 


„Das wüsste ich auch gern“, sagte
ich. 


 


Ich wohnte im zweiten Stock eines
Backsteinbaus im East Village. Mein Appartement bestand aus einem großen Raum,
in dem ein Bett von fürstlichen Ausmaßen, zwei Sessel, ein kleiner Tisch und
zwei Bücherregale standen. In einem Kleiderschrank bewahrte ich meine Anzüge,
Oberhemden, Krawatten und Schuhe auf. Außerdem gab es ein Badezimmer und eine
Küche. An den Wänden des Wohnzimmers hingen zwei Fotos. Auf einem war ein
röhrender Hirsch in der Abendsonne am Waldrand zu sehen, auf einem anderen der
deutsche Boxer Max Schmeling. 


Am Fenster, durch das ich die
Spitze des Chrysler Building sehen konnte, hing eine Gardine mit dunkelblauen
Vorhängen. In meiner Bude gefiel es mir gut. 


 


Ich kochte mir einen Kaffee und
dachte an Ben. Hätte ich den Mord verhindern können? Gab es eine Kleinigkeit,
die ich hätte bemerken müssen? Mir fiel nichts ein. Ich nahm die Tasse mit dem
frisch aufgebrühten Kaffee, ging ins Wohnzimmer und setzte mich auf einen
Sessel. Ich trank einen Schluck und seufzte. Der arme Ben.


 


Gegen sechs Uhr klingelte es an
der Wohnungstür. Ich stand auf, um sie zu öffnen. „Hi, Bronco“, sagte Robbie.
Er trug einen Instrumentenkasten in seiner rechten Hand. Ich freute mich über
seinen Besuch, so war ich an diesem Abend nicht allein. Ich hatte Robbie vor
einigen Wochen vor einem Schallplattengeschäft am Broadway aufgegabelt. Er
hatte sich die Werbefotos angeschaut, ich hatte die Chance genutzt, ihn in ein
Gespräch über neue Aufnahmen von Benny Goodman zu verwickeln. Robbie stammte
aus Chicago, war 24 Jahre alt und hatte in New York ein Engagement als
Trompeter in einer Jazz-Band. Ab und zu schaute er bei mir vorbei.


Ich bat ihn herein, er zog seinen
Mantel aus. Einen Drink lehnte er ab. „Dann kann ich nicht spielen“, erklärte
er. Ich machte eine Stehlampe an und legte mich aufs Bett. Die Arme
verschränkte ich hinter meinem Kopf. Robbie packte sein Instrument aus, setzte
sich in einen Sessel und spielte auf seiner Trompete Summertime. Die
Musik versetzte mich in eine sentimentale Stimmung. Ich schloss die Augen und
dachte an Andrew. Mit ihm hatte ich während meiner Zeit als Buchhändler im Old
Book Store gearbeitet. Wir waren ein Herz und eine Seele gewesen, gingen
ins Kino und ins Theater. Und wir besuchten Sportveranstaltungen. Im Sommer
Turmspringen, im Winter Eiskunstlauf. 


Andrew hatte dann gekündigt und
war nach Los Angeles gezogen, um einen Job in der Rechercheabteilung der
Paramount anzunehmen. Falls ein Regisseur wissen wollte, welches Kleid Marie
Antoinette trug, als sie ihren schönen Kopf verlor, war Andrew bei der
Recherche hilfreich. 


Robbie spielte Night and Day.
Ich schob meine sentimentalen Erinnerungen zur Seite und sang leise „Night
and gay“. Der Trompeter lachte und legte sein Instrument auf meinen
Couchtisch. „Gibt es Platten von euch?“, erkundigte ich mich. Robbie nickte.
„Wir haben einige aufgenommen und an die Rundfunkstationen geschickt.
Vielleicht spielen sie heute Abend eine davon. Mach mal das Radio an.“ 


Ich stand vom Bett auf, ging zum
Rundfunkgerät und schaltete es ein. Ein lautes Hojotoho ertönte. Robbie
legte die Trompete in den Koffer zurück. „Bitte nicht, Bronco! Kein Richard
Wagner“, sagte er. „Wie wär’s mit Tanzmusik? Ich verschwinde mal kurz im Bad.“ Ich
stellte eine andere Station ein und lauschte aufmerksam der Ansage zur
folgenden Sendung. Danach erklang Swingmusik.


 


Robbie kam aus dem Bad zurück,
goss sich einen Drink ein und nahm wieder im Sessel Platz. Ich setzte mich auf
mein Bett. Während das Radio dudelte, begann er von New York zu schwärmen.
„Endlich bin ich in der Metropole des Jazz. Zum Glück wurde ich sofort nach dem
Vorspiel verpflichtet. Der Bandleader meinte, dass ich...“ Die Musik brach
plötzlich ab. Robbie sah mich fragend an: „Sind die Röhren kaputt?“ Dann war
die Stimme eines Sprechers zu hören. „Wir unterbrechen unser laufendes Programm
für eine wichtige Neuigkeit. Professor Morse von der McGill Universität hat
heute drei Explosionen auf dem Mars gemeldet. Amerikanische Observatorien
bestätigten diese Nachricht.“ Ich zündete mir eine Lucky Strike an. Die Stimme
des Sprechers wurde aufgeregter. „Aus New Jersey erreicht uns soeben eine
wichtige Meldung! Ein großes flammendes Objekt, es könnte ein Meteorit sein,
fiel auf das Gebiet einer Farm in der Nähe von Grovers Mill. Wir haben einen
Reporter zur Absturzstelle geschickt und werden Sie weiter informieren!“ Wieder
erklang Swingmusik. Robbie sah mich verwirrt an. Die Musik brach erneut ab.
„Wir berichten direkt aus Grovers Mill“, sagte der Sprecher. Robbie lauschte
gespannt den Ausführungen des Reporters und merkte nicht, dass ich mich
innerlich vor Lachen bog.


„Ich sehe ein großes Objekt, das
halb zerborsten ist“, rief der Rundfunksprecher. „Es gibt einen lauten Summton
von sich! Professor Phillips wird es uns beschreiben.“ Der Professor erläuterte
die Vorgänge in New Jersey. „Liebe Zuhörer, ich habe so etwas noch nie gesehen.
Das Objekt ist ohne jeden Zweifel von einer außerirdischen Beschaffenheit. Es
öffnet sich. Nein, das kann nicht wahr sein! Ich sehe Gestalten mit schwarzen
Augen, die glühen! Es sind Monster! Sie haben keine menschlichen Züge!“ Die
Übertragung brach erneut zusammen. Klaviermusik wurde gesendet. Robbie rutschte
unruhig auf seinem Sessel hin und her. Der Sprecher meldete sich zurück. „Ich
stehe an der Absturzstelle umgeben von mehreren Polizeiautos. Mein Gott, das
kann nicht wahr sein...“ Mehrere Explosionen waren zu hören. Ein anderer
Sprecher meldete sich. „Ladies und Gentlemen, ich habe eine wichtige Meldung!
In Grovers Mill sind Außerirdische gelandet. Auch in Chicago, Buffalo und St.
Louis sind sie angekommen. Die Armee geht entschlossen gegen sie vor. Es gab in
unseren Reihen Hunderte von Toten und Verletzten. In Grovers Mill hat ein
Hitzestrahl alles Leben im Umkreis von einer Meile vernichtet!“ Seine Stimme
überschlug sich vor Aufregung. „Einige der Marsmenschen wüten bereits am Times
Square. Unsere Armee ist gegen ihre Waffen machtlos. Die Menschen in New York
sind auf der Flucht. Gott steh uns bei!“ 


An meiner Wohnungstür klopfte es
heftig. Robbie lachte. „Pass auf, Bronco, vielleicht sind das die
Außerirdischen?“ Ich stand auf und öffnete die Tür. Vor mir stand meine
Nachbarin Mrs. Fields. Sie sah aus wie Tante Pittypat auf der Flucht aus
Atlanta. „Retten Sie sich, Mr. Baxter!“, rief sie aufgewühlt. „Die Marsmenschen
sind da!“ Robbie stellte das Radio lauter. Der Ansager war in allerhöchster
Aufregung. „Die Menschen in New York laufen um ihr Leben. Jeder, der ein Auto
hat, flüchtet aus der Stadt. Männer, Frauen, Kinder – sie haben nur einen
Wunsch – nicht den todbringenden Gasen der Angreifer aus dem Weltall ausgesetzt
zu werden!“ Mrs. Fields schrie auf, klammerte sich an meinen Arm und rief nach
ihrem Sohn. „Stanley! Wo ist Stanley?“


„Ist er nicht bei der Arbeit?“,
fragte ich sie. Meine Nachbarin fing zu weinen an. „Vielleicht ist er tot, Mr.
Baxter“, schluchzte sie. Sie zerrte an mir herum und kreischte hysterisch.
„Los, verstecken wir uns im Keller. Dort finden sie uns nicht!“ 


„Beruhigen Sie sich, Mrs.
Fields“, sagte ich und beschloss, ihr die Wahrheit zu sagen. „Es ist nur ein Hörspiel!“
Meine Nachbarin sah mich ungläubig an. „Das versuchen Sie mir einzureden. Mr.
Baxter.“ Sie stieß mich von sich und stürzte zum Fenster. Robbie sprang
ebenfalls auf und zog die Vorhänge zurück. Mrs. Fields wies auf die Straße.
„Sehen Sie!“, rief sie aufgebracht. Wir sahen, dass mehrere Nachbarn um ihr
Leben rannten. 


Ich zog sie vom Fenster weg.
„Mrs. Fields, das ist nur ein Hörspiel, glauben Sie mir. Das wurde zu Beginn
des Programms angekündigt.“ Sie blickte Robbie ungläubig an. „Hat er Recht?“ Auch
Robbie hatte die Radiosendung inzwischen durchschaut. „Aber sicher, Mrs.
Fields, nur ein Hörspiel zu Halloween, um uns zu erschrecken!“ 


Das war den Verantwortlichen
durchaus gelungen. 


Mrs. Fields blickte zweifelnd zum
Radiogerät. Eine Ansagerin meldete sich zu Wort. „Meine Damen und Herren, Sie
hörten eine CBS-Präsentation von Orson Welles und dem Ensemble des Mercury
Theaters mit einer Dramatisierung des Romans Der Krieg der Welten. Wir
setzen unser Programm nach einer kurzen Pause fort.“ Mrs. Fields sah mich
verunsichert an. „Das war wirklich nur ein Hörspiel, Mr. Baxter?“ Ich
bestätigte ihr das noch einmal und strich beruhigend über ihre Hände. Sie war
zu keiner weiteren Äußerung fähig und verließ schweigend meine Wohnung, die Tür
ließ sie ins Schloss fallen. 


 


Robbie nahm einen tiefen Schluck
aus seinem Glas. „In der Stadt herrscht bestimmt Chaos“, meinte er. „Kann ich
bei dir schlafen?“ 


Braver Junge.


 


* * *


 













Am anderen Morgen lud ich Robbie
zu einem Frühstück ins Macy’s ein, er lehnte ab. „Es ist schon spät,
Bronco“, entschuldigte er sich. „Ich muss zur Probe.“ Er duschte, zog sich an
und ging. 


Eine halbe Stunde später verließ auch
ich meine Wohnung, um einen Abstecher zu Luigi zu machen. Er arbeitete tagsüber
mit seiner Ehefrau in seiner Wäscherei und freute sich immer, wenn ich bei ihm
vorbeischaute. Ich hatte einige verschwitzte T-Shirts für ihn, die dringend
gewaschen werden mussten.


Luigi stammte aus Italien und war
vor einigen Jahren mit seiner Familie in die Staaten eingewandert. Er sah verdammt
gut aus, hatte eine charmante Art, liebenswert blitzende dunkle Augen und ein
freundliches Lächeln. Vor zwei Wochen hatte er mich zu seinem 29. Geburtstag in
ein Restaurant zu Pizza und Pasta eingeladen. Wie alle Italiener schaufelte er
Unmengen davon in sich hinein, was man seiner Figur inzwischen ansah. Das
störte mich nicht, wir mochten uns sehr und verbrachten gelegentlich einen
Abend miteinander, gingen ins Kino oder zu Sportveranstaltungen. Über mein
Privatleben war er informiert. Er hatte nichts dagegen.


 


Als ich die Wäscherei betrat,
legte der Italiener frisch gewaschene Oberhemden sorgfältig zusammen. Er lud
mich ein, in der kommenden Woche das Spiel der New York Yankees gegen die
Chicago Bulls zu besuchen. Ich sagte zu und erkundigte mich nach seiner Frau.
„Ist mit Elvira alles in Ordnung?“


Luigi zuckte die Achseln. „Warum
soll es nicht in Ordnung sein?“


„Ich wollte nur fragen.“


„Frag mich lieber, warum ich so
dumm war, sie zu heiraten?“


„Warum warst du so dumm, sie zu
heiraten?“ 


Er warf mir einen düsteren Blick
zu. „Hat man mit Männern auch nur Ärger?“


„Nicht, wenn man sie nur
stundenweise genießt“, sagte ich.


Ich gab Luigi meine T-Shirts,
verabschiedete mich von ihm und verließ den Laden. Auf der anderen Straßenseite
lag der Old Book Store. Ich beschloss, meinem ehemaligen Chef einen
Besuch abzustatten. Old Joe würde sich darüber bestimmt freuen. Durch die
Arbeit im Buchladen hatte ich auch Luigi kennengelernt. Er kaufte dort
gelegentlich zerfledderte Detektivromane. 


 


Der Old Book Store war ein
muffiger Ort, vollgestopft mit gebrauchten Büchern, alten Zeitschriften und
Postkarten mit Filmstars. An meinen ersten Arbeitstagen hatte ich versucht,
Ordnung ins Chaos zu bringen, was mir nicht gelang. Wenn Kunden nach einem
bestimmten Buch fragten war das Auffinden Glückssache, meistens gab es aber
eine Alternative, mit der sie sich zufrieden gaben. Irgendwann reichte es mir.
Joe hatte mich zudem schlecht bezahlt, wie sollte er auch, der Laden warf wenig
ab.


 


Als ich den Old Book Store
betrat, saß mein ehemaliger Chef an seinem Schreibtisch, umgeben von Stapeln
antiquarischer Bücher. Old Joe, ein dünnes Männchen um die Sechzig mit
schütterem Haar, blickte zu mir hoch und begrüßte mich: „Bronco, alter Junge,
es freut mich, dich mal wieder zu sehen!“ 


Ich erkundigte mich, wie es ihm
geht. Er ächzte. „Ach, gar nicht gut, weißt du, der Magen und die alten
Knochen. Ich setze mich bald zur Ruhe, dann kannst du das Geschäft übernehmen.“



„Mit Freude“, sagte ich.


Old Joe hüstelte. „Gut, dass du
da bist, Bronco. Ich wollte mal kurz auf die Toilette verschwinden. Nimm am
Schreibtisch Platz, trinke einen Kaffee und falls ein Kunde kommt, weißt du ja,
was zu tun ist. Hast lange genug bei mir gearbeitet.“ Er schlurfte davon. 


Ich setzte mich an seinen
Schreibtisch, der ebenso alt war wie die Bücher, die Old Joe verkaufte, und
blätterte in einer alten Sportzeitschrift von 1922. 


Die Klingel an der Ladentür
läutete. Ein griechischer Taxifahrer kam herein, dem ich vor einigen Wochen
meine persönliche Auffassung von Trinkgeld beigebracht hatte. Ich fragte ihn
nach seinen Wünschen. Er wollte eine alte Ausgabe von Huckleberry Finn haben.
Ich stand auf, um sie im Regal mit den Kinderbüchern zu suchen. Der Taxifahrer
schüttelte den Kopf und wies mit einer Hand auf den Schreibtisch. „Joe hat sie
immer in der rechten oberen Schublade“, sagte er.


Ich setzte mich wieder, zog die
Schublade auf und sah einige Umschläge. Einen davon hielt ich hoch. „Genau
dieser“, sagte der Taxifahrer und zwinkerte mir zu. Ich reichte ihm den Umschlag,
den er unter seiner Lederjacke verstaute. Er warf einen zerknüllten
Dollarschein auf den Schreibtisch und verließ den Laden. 


Ich kratzte mich nachdenklich am
Kinn. Neugierig nahm ich einen Umschlag zur Hand. Für eine alte Ausgabe von Huckleberry
Finn war er zu klein, zudem auch viel zu flach, als dass ein Buch hinein
gepasst hätte. 


Ich blickte mich um. Von Old Joe
war nichts zu sehen. Vorsichtig öffnete ich den zugeklebten Umschlag, griff
hinein und zog einige Fotos heraus. Spärlich bekleidete junge Männer posierten
darauf. Sportler in Turnhosen, die ihre sonnengebräunten Körper präsentierten.
Solche Fotos kannte ich, es gab Muskelmagazine wie Physique Pictorial,
in denen sie abgedruckt wurden. 


In dem Umschlag waren auch Fotos,
die weit über neckische Spiele in der Badehose hinausgingen. Ben posierte als
Boxer. Die Turnhose hatte er ausgezogen. Ich schaute mir das Foto genau an,
obwohl ich die Details kannte. Auf einem anderen Foto stand der Tankwart Rick
nackt vor einer Wand, schaute grinsend in die Kamera und präsentierte nicht nur
seinen massigen Oberkörper. 


 


Hinter mir ertönte Old Joes
Stimme. „Was hast du in der Schublade zu suchen, Bronco?“ Ich drehte mich zu
ihm um. „Woher hast du diese Fotos?“, fuhr ich ihn an. „Du wirst doch nicht in
deinem Alter noch die Fronten gewechselt haben.“


Der Buchhändler sah mich flehend
an. „Komm, Bronco, lass einen alten Mann in Ruhe.“


„Die wirst du haben, nachdem du
mir gesagt hast, von wem du sie hast.“ 


Joe versuchte mir die Fotos zu entreißen.
Ich hielt sie fest. Er sackte in sich zusammen und setzte sich auf eine
Bücherkiste. „Es ist nicht das, was du denkst, Bronco“, sagte er. „Weißt du,
ich unterstütze das Studium meines Neffen. Viel wirft der Buchladen nicht mehr
ab, seit alle nur noch ins Kino gehen!“ 


Seine Klagen kümmerten mich
nicht. Ich griff in die Schublade und hielt die anderen Umschläge in die Höhe.
„Weißt du, was du da verkaufst?“, stieß ich hervor. Er begann zu jammern. „Ja,
aber mich interessieren diese Fotos nicht, nur für einige Kunden sind sie interessant.“



„Ich glaube, Joe“, sagte ich
scharf, „dass du mir eine Erklärung schuldest!“ 


Der alte Buchhändler sah mich
zerknirscht an und fummelte nervös an seiner Nickelbrille herum. „In dieser
Stadt geht es nur um eins, Bronco – um Geld“, sagte er. „Und ich brauche es für
meine Verwandtschaft. Meine verwitwete Nichte hat sieben Kinder zu ernähren und
meine Kusine ist seit drei Jahren ohne Job. Mein Bruder hat sein Geld beim
Börsenkrach verloren und Melanie sagt immer...“ Ich unterbrach ihn. „Komm, zur Sache,
Joe! Wer liefert dir die Fotos? Du machst sie ja wohl kaum selbst.“ Joe wandte
sich von mir ab. „Das geht dich nichts an!“, rief er gereizt. Ich ließ nicht
locker. „Also wer?“ Joe druckste herum. „Ach, Bronco, jemand hatte die Idee,
die Fotos hier zu verkaufen. Er meinte, dass es in meinem Geschäft zwischen den
alten Büchern nicht auffällt. So bot ich sie heimlich unterm Ladentisch an.“ 


„Als Fensterdekoration wären sie
auch kaum geeignet“, sagte ich. „Also, wer war’s, wer versorgt dich mit den
Fotos?“ 


Die Situation war ihm sichtlich
unangenehm. „Es ist besser, Bronco, du hättest nie danach gefragt. Und ich sage
nichts mehr.“ Ich blickte den alten Buchhändler streng an. „Gib mir einen
kleinen Hinweis, Joe. Nur einen Wink, damit ich weiß, an wen ich mich wenden
kann.“ Er sah mich zerknirscht an. „Was machst du mit schmutzigen Hemden?“,
fragte er. 


Ich überlegte kurz. Mein Blick
fiel durch die Schaufensterscheibe des Buchladens auf die gegenüberliegende
Straßenseite. 


„Luigi?“, fragte ich verwundert. 


Joe ächzte, putzte sich
geräuschvoll die Nase und nickte. „Du kennst doch seine reizende Ehefrau. Da
liegt der Hund begraben. Ach, Bronco, wenn du wüsstest, was ich von meinem
Laden aus alles beobachte. Und wer in der Wäscherei ein- und ausgeht. Finde es nur
selbst heraus.“ 


„Genau das habe ich vor!“, verkündete
ich, griff in die Schublade, nahm alle Umschläge heraus und gab Joe fünf
Dollar. „Für deinen Neffen!“, sagte ich. Als ich den Buchladen verließ,
brabbelte der alte Buchhändler vor sich hin.


 


Draußen steckte ich die Umschläge
in die Innentasche meines Mantels und zündete mir eine Zigarette an. Ich war
wütend. Wenn den Cops die freizügigen Fotos in die Hände fallen würden, wäre
die Hölle los. Die Bullen würden Joe ausquetschen und unangenehme Fragen stellen.
Falls man den Fotografen ausfindig machen würde, hätte auch der eine Menge
Ärger am Hals. Und die Modelle wären mit Sicherheit ihre Jobs los, sollte man
herauskriegen, wer sie waren. Und dass Kumpel aus meinem Sportstudio darauf nackt
zu sehen waren, steigerte noch meine Wut.


 


Luigi! Er war die erste
Anlaufstelle, um mehr über die Fotos zu erfahren. Ich wechselte die
Straßenseite und schaute durch die Fenster seiner Wäscherei. Der Laden war
leer. Eine passende Gelegenheit, um ungestört herumzuschnüffeln. Ich schnippte
die Zigarette weg, schob mich vorsichtig durch die Eingangstür und ging leise
auf den Tresen zu, auf dem zwei Pakete mit Bettwäsche lagen. Ich hörte ein
Scharren.


„Ist da jemand?“, rief ich und
vernahm ein piepsiges Stimmchen. 


„Ja, ich!“ 


Hinter dem Tisch wurde gekichert.
Ich sah blonde Locken, die von einer roten Schleife zusammengehalten wurden,
aus der Versenkung auftauchen. Und da stand sie vom Verkaufstisch fast verdeckt
vor mir. Shirley Temple persönlich! 


„Kommst du uns abholen, Onkel?“,
fragte Miss Wonderful. 


„Wozu?“


„Zum Singen und Tanzen“, rief sie
fröhlich. „Das mache ich am liebsten. Soll ich es dir zeigen?“ Shirley
versuchte, auf den Tresen zu krabbeln. Ich hob Hollywoods beliebtestes Püppchen
hoch und stellte sie auf die Tischfläche. Sie sah in ihrem hellblauen Kleid
allerliebst aus, an den Füßen trug sie weiße Söckchen in schwarzen
Lackschühchen. 


„Was soll ich singen?”, fragte
die kleine Künstlerin und schlug zwei Lieder vor. Ich entschied mich für Polly
Dolly Woodle. Shirley Temple verneigte sich und legte los. Sie steppte und
sang, bewegte graziös ihre Arme im Takt und hüpfte vergnügt von einem Bein aufs
andere. 


Schließlich verbeugte sie sich
vor ihrem Publikum, das diesmal nur aus einem einzigen Verehrer bestand. 


„Hat es dir gefallen?“, wollte
sie wissen. Ich klatschte Beifall. „Aber du darfst nicht verraten, dass ich bei
Tante Elvira getanzt habe. Ich soll mein Kleid nicht zerknittern.“ Ich gelobte
Stillschweigen. „Soll ich noch etwas anderes singen?“, schlug Shirley Temple
sichtlich angetan von meinem Applaus vor. 


Dazu kam es nicht, hinter mir
wurde die Ladentür geöffnet. Eine schrille Frauenstimme rief: „Mary, komm
sofort da runter!“ 


Elvira lachte. „Ann, lass sie
doch. Mary hat nur ihren Auftritt geübt.“ 


Ann zog die kleine Künstlerin vom
Tresen und glättete ihr das Kleid. Ich gab auf Nachfrage der beiden Frauen zu,
vom Gesang sehr beeindruckt gewesen zu sein. 


„Ich hoffe, das werden die
Mitglieder der Jury auch sein“, sagte Ann und zupfte an Marys
Korkenzieherlocken herum. „Um drei Uhr beginnt der jährliche
Ähnlichkeitswettbewerb. Elvira hat ihr sogar ein neues Kleid genäht und die
Kopie von Shirleys Frisur hat ein Vermögen gekostet.“ 


„Wenn ich gewinne“, meldete sich
Mary zu Wort, „dann treffe ich Shirley Temple persönlich. Ob sie ein Autogramm
von mir möchte?“ 


„Sicherlich“, meinte Elvira,
„alles was du willst. Und gib dir heute Nachmittag Mühe, wo deine Mutter und
ich alles daran gesetzt haben, dich hübsch herzurichten!“ 


Mary gab mir zum Abschied die
Hand und knickste artig. Sie verließ den Laden mit ihrer Mutter, die ihr letzte
Anweisungen gab. 


Elvira legte eine Tüte auf den
Verkaufstisch und sah mich an. „Ist Mary nicht goldig? Und man kann sich auf
sie verlassen. Erst neun Jahre alt, und sie hat sogar den Laden gehütet,
während wir beim Bäcker waren.“ 


Ich sagte dazu nichts und
erkundigte mich nach Luigi. Elvira stand vor einem Wandspiegel und ordnete ihre
Frisur. „Der ist vor einer Viertelstunde zu Verwandten nach Long Island
gefahren“, sagte sie.


 „Und dich lässt er alleine
zurück?“ 


 „Traust du mir etwa nicht zu,
den Laden zu führen?“, rief sie in gespielter Empörung. „Und Ann hilft mir auch
ab und zu. Sie wohnt über uns und ist ein wahrer Schatz. Und Mary, ist sie
nicht begabt?“ 


Ich wurde schroff. „Lenk nicht
ab, Elvira. Wo steckt Luigi?“


„Ich sagte doch, der ist zu
seinem Bruder nach Long Island gefahren. Soll ich ihm etwas ausrichten?“


Ja, richte ihm aus, dass seine
Frau eine dumme Pute ist, hätte ich fast gesagt! Was Luigi nur an dieser Ziege
fand. 


„Ich schließe ab“, verkündete
Elvira. „Ich möchte mich hinlegen. Ich vertrage das Wetter nicht.“ Sie drängte
mich aus dem Laden, ich stand nun auf der Strasse. Elvira schloss die
Eingangstür ab, drehte das Schild mit der Aufschrift Geöffnet um und
verschwand durch eine Tür, die über den Hof der Wäscherei in ihre Wohnung
führte. 


Ich hatte das Gefühl, dass etwas
nicht stimmte. Im Nachbarhaus war ein italienisches Café. Ich ging hinein,
setzte mich an einen Tisch am Fenster und bestellte einen Espresso, den die
füllige Mamma sogleich brachte. Ich nippte an meinem Kaffee und blickte auf die
Straße. Ein Mann, dessen Gesicht ich aus der Ferne nicht erkennen konnte, bog
um die Ecke. Seinen Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen. Mit langsamen
Schritten näherte er sich dem Old Book Store. Mr. Unbekannt blieb vor
den Auslagen des Antiquariats stehen, wahrscheinlich war er ein Kunde, der sich
in Old Joes Spezialitätenabteilung umschauen wollte. 


Mir fiel auf, dass er jedoch die
Wäscherei zu beobachten schien, die sich in der Fensterscheibe spiegelte.
Plötzlich drehte er sich wie auf ein Zeichen hin um und ging über die Straße
auf Luigis Wäscherei zu. Ich erkannte ihn. Ich warf zwei Münzen auf den Tisch,
stürzte zur Tür und blickte mich um. Er war nicht mehr zu sehen. Falls er in
der kurzen Zeit keinen 100-Meter-Sprint hingelegt hatte, konnte es nur eine
Erklärung geben. Er war im Hausflur verschwunden, der zu Luigis Wohnung führte.
Ich ging zur Haustür, öffnete sie und schlich die Treppe hoch. 


Vor Luigis Wohnungstür spitzte ich
die Ohren. Ich hörte einen Schrei, gefolgt von einem Poltern. Elviras Stimme
war nicht zu überhören. „Jerry, nicht so stürmisch. Du ruinierst mir meine
Möbel.“


Die Stimme des Cops klang
lüstern. „Soll dir ich lieber das Kleid ruinieren?“ 


Elvira gluckste. „Das teure
Modellkleid. Bitte nicht!“


„Dann zieh es aus.“


„Erst ziehst du deine Hose aus.“


„Bin schon dabei!“


„Trägst du keine Unterhose?“


„Die gehen in deiner Wäscherei
immer verloren...“


Ich hatte genug gehört. Elvira
und Jerry! Ein schönes Paar. Ich lief über die Treppe zurück auf die Straße.
Luigi tat mir leid! Seine Frau betrog ihn mit einem anderen Mann, und was mich
besonders ärgerte – ausgerechnet mit Jerry. 


Ich riss eine Seite aus meinem
Notizbuch und schrieb dem Italiener einige Zeilen, die ich in den Briefkasten
der Wäscherei warf. Eine Einladung nach seiner Rückkehr von seiner Familie zu
einem Spaziergang mit mir durch den Central Park. Ich war gespannt, was er zu
den Fotos sagen würde. 


 


Da ich zum Training wollte,
machte ich einen Abstecher zu meiner Wohnung, um meine Sporttasche zu holen. Im
Muscle Steel Club stand Rudy am Tresen und polierte Gläser. „Hat man
Bens Mörder schon gefunden?“, erkundigte er sich. 


Ich zuckte die Achseln. „Keine
Ahnung, vielleicht weiß Jerry mehr?“ 


„Der war heute noch nicht hier“,
informierte mich Rudy. „Er hat wohl noch Dienst.“ Er stellte einen Kaffee auf
den Tresen. „Ich hoffe, Bronco, dass es niemand von uns war“, sagte er leise. 


„Wie kommst du darauf, Rudy?“ 


„Nun ja, du warst nicht der
einzige, der Ben ab und zu besucht hat. Fred war auch bei ihm, und Rick
erzählte mir vor einigen Tagen, dass sich Ben im Dampfbad unter dem Handtuch
herumgespielt hätte, als Rick in seiner Nähe saß. Rick fand das gar nicht gut. Du
weißt doch, dass der eine Freundin hat.“


„Jedenfalls behauptet er es“,
sagte ich.


Rudy lachte. „Und erinnerst du
dich, dass Ben den guten Steve mit frechen Worten abblitzen ließ, obwohl der so
scharf auf ihn war?“ Ich unterbrach Rudys Kaffeekränzchen. „Alles Klatsch und
Tratsch. Von uns ist es keiner gewesen. Dafür lege ich die Hand ins Feuer.“ 


„Dann verbrenne dir nur nicht die
Pfoten, Bronco.“


Ich wurde hellhörig. „Weißt du
etwas?“ 


Rudy goss mir Kaffee nach. „Wenn
ich etwas wüsste, würde ich es Jerry sagen.“


 


Die Tür zum Studio ging auf. Rick
kam herein. „Hi, Bronco“, rief er, „wie wär’s mit einem gemeinsamen Training?
Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und möchte ordentlich Dampf
ablassen.“ 


„Geht in Ordnung, Rick“, sagte
ich und freute mich auf das gemeinsame Training. Keinesfalls wollte ich ihm
aber etwas von meiner Entdeckung im Buchladen erzählen, bevor ich nicht mit
Luigi gesprochen hatte. Falls das stimmte, was Old Joe behauptete, stand der
Italiener im Mittelpunkt eines Handels mit Fotos, die außer den Beteiligten
niemand sehen sollte. Würde ich Rick direkt darauf ansprechen, bestände die
Gefahr, dass er zu Old Joe lief und den Buchladen auseinandernahm.


Und genau das wollte ich
verhindern. 


 


* * *













„Du willst mich sprechen,
Bronco?“ Luigis Bass dröhnte am anderen Morgen um acht Uhr aus dem Telefonhörer.
„Ich bin von meinem Bruder zurück und habe deine Nachricht erhalten. Um zwölf
Uhr am Eingang zum Central Park in der 59. Straße?“ 


Ich war einverstanden. 


 


Am Mittag zog ich los, um Luigi
am vereinbarten Ort treffen. Es war ein warmer Herbsttag. Der Italiener
begrüßte mich mit einem festen Händedruck. Wir gingen über die Straße in den
Park und suchten uns eine Bank, auf die wir uns setzten. Ich streckte die Beine
aus. „Wie war’s bei deinem Bruder?“, erkundigte ich mich. Luigi lehnte sich
zurück. „Erholsam. Mein Neffe wurde gestern drei Jahre alt. Ein liebes kleines
Kerlchen, das seinen Eltern viel Freude bereitet.“ 


„Onkel Luigi!“, rief eine helle
Stimme. 


Luigi blickte nach rechts. „Mary,
du Süße, was machst du hier?“, rief er erfreut. Ann, die noch ein anderes
Mädchen bei sich hatte, ließ Marys Hand los. Die Kleine stürzte auf Luigi zu
und gab ihm einen Kuss. Er drückte sie an sich. 


„Onkel Luigi“, sagte sie traurig,
„ich werde nun doch nicht berühmt!“ Ihre kleine Freundin mischte sich ein.
„Mary hat nur den dritten Platz im Ähnlichkeitswettbewerb gemacht!“, erzählte
sie. Mary nickte traurig. „Diana hat recht. Dabei war ich die Schönste von
allen!“ Sie deutete auf mich. „Auch dein Freund hat es gesagt.“


Das arme Kind!


„Und stellen Sie sich vor“,
erzählte Ann. „Sie hat noch nicht einmal eine Autogrammpostkarte erhalten.
Eigentlich sollten alle Mädchen ein Foto von Shirley mit persönlicher Widmung
als Preis bekommen.“ 


Dennoch schien die kleine
Doppelgängerin zufrieden zu sein. „Aber mein Bild war heute in der Zeitung“,
zwitscherte sie. „Jeder konnte es sehen.“ Ann nahm die Mädchen an die Hand.
„Lasst uns gehen. Zum Spielplatz ist es nicht mehr weit. Da bekommt ihr ein
Bonbon!“ 


Luigi winkte ihnen nach. „Ich
esse das süße Zeug nicht mehr“, sagte er. „Ich werde sonst zu dick.“


„Falls du abnehmen willst, Luigi,
habe ich eine Idee!“ Ich wies auf den See, der in der Mitte des Central Parks
lag. „Wir mieten uns ein Ruderboot.“ 


Wir schlenderten zur
Anlegestelle, zahlten und bestiegen ein Boot. 


„Wer von uns rudert?“, fragte der
Italiener. 


„Wer von uns hat das längere
Paddel?“, gab ich zurück.


Luigi kratzte sich am Kopf.
„Woher soll ich das wissen?“ Ich frischte seine Erinnerung auf. „Hast du nicht
neulich auf der Herrentoilette im Macy’s zu mir rübergeschielt?“ 


Luigi verteidigte sich entrüstet.
„Ich habe nur das Muster deiner Krawatte bewundert!“ 


Ich wollte nicht streiten. „Jeder
eine halbe Stunde“, schlug ich vor. Luigi setzte sich auf die Ruderbank, nahm
die Ruder in seine Hände und legte los. Durch die herbstlich gefärbten Bäume
des Central Parks hatten wir einen wunderbaren Blick auf die Wolkenkratzer von
New York .Schnell geriet er ins Schnauben. Er löste seinen Krawattenknoten und
öffnete den obersten Hemdknopf. Ich sah dunkle, schwarze Brusthaare. Das gefiel
mir.


 


In der Mitte des Sees hielt er
an. „Lass uns eine Pause einlegen“, sagte Luigi und bot mir eine Lucky Strike
an. Ich gab uns Feuer. Der Italiener nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette.
„Hey, Bronco, ich lade dich gleich zum Mittagessen ein. Ich verdiene zurzeit
gut!“


„Und ich weiß auch genau womit!“,
sagte ich.


Luigi tat erstaunt. „Ja, mit der
Wäscherei!“, meinte er. „Du glaubst nicht, Bronco, wie viel schmutzige Wäsche
in New York gewaschen wird.“ 


„Das ist mir bekannt. Ich meine etwas
anderes.“ 


Er sah mich fragend an. „Und was,
Bronco?“


Ich holte das Foto aus meiner
Manteltasche, das Rick in voller Pracht zeigte, und hielt es ihm unter die
Nase. Luigi fiel vor Überraschung fast aus dem Boot. „Wo hast du das her,
Bronco?“ 


Ich lachte. „Hat mir die
Heilsarmee geschenkt.“ 


Luigi sagte nichts, sondern
blickte in die Ferne. 


„Schau dir das Foto gut an“,
forderte ich ihn auf. Er nahm es mir aus der Hand und betrachtete es. „Der
sollte mal wieder zum Friseur gehen!“, sagte er. 


Ich war erbost. „Was anderes
fällt dir dazu nicht ein? Das ist mein Kumpel Rick! Der hat einen Job als Tankwart.
Und ich glaube nicht, dass er weiß, dass seine Fotos verkauft werden. Am Ende
ist er seinen Job los, wenn das auffliegt. Also, was weißt du?“ 


Der Italiener starrte mich
mürrisch an „Gar nichts weiß ich. Steck das Foto wieder ein, Bronco. Was
interessiert mich der Zapfhahn des Tankwarts.“ Er lachte anzüglich. „So was
habe ich selbst in der Hose. Lass uns zurückrudern.“


„Erst wenn du mir gesagt hast,
wann du damit angefangen hast, diese Fotos zu verhökern.“ Luigi blickte mich
verlegen an. „Wer erzählt, dass ich es war?“


„Ich habe meine Informanten“,
sagte ich und steckte das Foto in die Manteltasche. Der Italiener zischte mich
an: „Mische dich nicht ein, Bronco, das geht dich alles gar nichts an.“


„Das geht mich wohl was an“, rief
ich aufgebracht. „Das Modell, das darauf zu sehen ist, ist ein Kumpel von mir.“
Ich sah Luigi wütend an. „Was ist, wenn die Bullen die Fotos finden? Rick hätte
eine Menge Ärger am Hals. Willst du das?“


„Das ist mir völlig egal, solange
meine Salami Neapolitana darauf nicht zu sehen ist“, rief Luigi und schüttelte
sich vor Lachen über seinen eigenen Witz. Mir riss endgültig der Geduldsfaden.
„Ich finde nicht, dass solche Fotos ein Grund für Heiterkeitsausbrüche sind“,
fuhr ich ihn an. Luigi zeigte sich uneinsichtig. „Ach, die stehen da doch
drauf, sich ohne Unterhose fotografieren zu lassen, man weiß ja, wie sie
sind!“, rief er mit einem hämischen Unterton in der Stimme. 


Ich rückte im Ruderboot ein Stück
auf ihn zu und griff mit der Hand in seinen Schritt. „Wenn du mir jetzt nicht
alles sagst, was du weißt, Luigi, dann wird es gleich ein bisschen wehtun.“ 


„Mir egal!“, sagte der Italiener
trotzig und wollte nach dem Ruder greifen. Ich ballte meine Hand zur Faust und drückte
sie fest zu. Luigi jaulte auf, das Boot geriet ins Schwanken.


„Soll ich noch fester zupacken?“,
fragte ich. „Vielleicht stehst du darauf!“


„Nimm deine Pfoten weg, Bronco“,
schrie Luigi. „Sonst ist es aus mit uns!“ 


Ich griff noch fester zu. 


„Bist du bescheuert“, rief Luigi.
„Hör auf!“ 


Ich lockerte den Griff nicht.
„Erst, wenn du mir alles erzählt hast!“ 


„Nimm deine Wichsgriffel weg“,
wimmerte Luigi.


Ich ließ ihn los. „Dann rede!“ 


„Ok, ok“, sagte er, „aber mach das
nie wieder! Ich will Vater werden, ich brauche die Dinger noch.“ 


„Dann raus mit der Sprache. Und
keine Lügen! Sonst geht’s dir schlecht! Ich quetsche dir deine Nüsse dann
solange, bist du schreist.“


Luigi sah mich ärgerlich an, atmete
tief ein und begann zu erzählen: „Also gut, Bronco. Elvira braucht viel Geld,
für Schmuck und anderes. Deshalb kam ich auf die Idee, Joe zu fragen, ob er
diese Fotos heimlich unterm Ladentisch verkaufen würde. Ich kannte den
Fotografen. Er war in New York auf der Suche nach einer Verkaufsstelle, in der
es nicht auffiel. Und ein Laden mit alten Büchern schien mir als Tarnung
geeignet zu sein. Gab es neue Fotos, holte ich sie bei dem Fotografen ab und
kassierte bei dem Buchhändler auch das Geld, das von den Kunden dafür bezahlt
wurde.“


„Der Fotograf hat dir also eine
Vermittlungsgebühr für deine Machenschaften gegeben?“


„Richtig“, gab Luigi zu. „Ist
doch nichts dabei. Jeder schlägt sich so gut durch wie er kann. Dass nicht alle
Jungs gefragt wurden, ob man ihre Fotos verkaufen darf, wusste ich nicht.“ 


Er schlug vor, ans Ufer
zurückzukehren. Diesmal nahm ich die Ruder in die Hand. Am liebsten hätte ich
Luigi damit ins Wasser gestoßen, doch ich hielt mich zurück. Während das Boot
sanft über den See im Central Park glitt, quetschte ich den Italiener weiter
aus.


„Und die Jungs hatten nichts
dagegen, dass Steve sie splitternackt ablichtete?“, fragte ich. Luigi sah mich
überrascht an. „Woher weiß du, dass es Steve war?“ 


„Das hat du mir gerade bestätigt.
Also, wie hat er es gemacht?“ 


Luigi räusperte sich. „Nun ja,
erst hat er sie in der Turnhose fotografiert. Und dann schlug er vor, dass sie
mehr zeigen sollten.“ 


„Und dazu waren sie bereit?“ 


Luigi lachte. „Steve versprach,
ihnen die Fotos zu schenken. Bezahlen mussten sie nichts. Von den Abzügen, die
er dann verkaufte, hat er ihnen selbstverständlich nichts gesagt.“ 


Von Luigis Enthüllungen war ich
wenig begeistert. Es war eine Sache, diese Art von Fotos im privaten Rahmen zu
machen, aber diese Fotos, auf denen junge Männer ihre Köder auswarfen, für Geld
heimlich zu verhökern, war eine andere. 


Ich schlug das rechte Ruder
aufgebracht ins Wasser. „Dieser verdammte Steve. Dem werden wir das Handwerk
legen!“ 


Der Italiener sah mich fragend
an. „Warum legst du dich so ins Zeug, Bronco? Es kann dir doch egal sein, wer
von wem abgelichtet wurde.“ 


„Das ist es mir nicht. Es geht um
zwei Kumpel, die reingelegt wurden, um Ben und um Rick. Und Ben wurde
ermordet.“ Luigi zuckte zusammen. „Und was sollen die Fotos mit einem Mord zu
tun haben?“, fragte er.


„Das weiß ich nicht, aber
vielleicht gibt es einen Zusammenhang.“ Ich sah den Italiener durchdringend an.
„Glaubst du, dass Steve etwas damit zu tun hat?“


Luigi schüttelte den Kopf. „Kann
ich mir nicht vorstellen“, meinte er. „Wann ist der Mord passiert?“


„Vor drei Tagen etwa gegen neun
Uhr abends.“


„Dann hat Steve damit nichts zu
tun. Der war vor drei Tagen am Abend mit anderen Dingen beschäftigt.“ 


„Du scheinst ja gut darüber
informiert zu sein, was Steve so alles treibt. Spuck’s aus, was weißt du?“


Luigi sah mich trotzig an und
blickte auf seine Armbanduhr. „Lass uns zurückrudern, Bronco, Elvira wartet mit
dem Mittagessen auf mich.“


„Das kann warten. Und was ist,
falls die Cops diese Fotos entdecken und mit dir in Verbindung bringen? Elvira
wäre davon wenig begeistert, wenn sie erfährt, womit du dein Taschengeld
verdienst.“ Der Italiener zuckte zusammen. „Sie würde mir die Hölle heiß
machen!“, sagte er zerknirscht und strich sich über seinen Hosenbund. „Du bist
schuld, Bronco, dass mir jetzt alles weh tut“, klagte er.


„Soll ich noch Mitleid mit dir
haben“, fauchte ich ihn an. Beruhigt hatte ich mich noch lange nicht. „Ich sage
dir, Luigi, solltest du nicht aufhören, diese Art von Fotos zu verteilen,
greife ich nochmals zu und zwar so, dass es kracht.“ 


Der Italiener sah mich wütend an
und spuckte verächtlich ins Wasser. „Von mir erfährst du nichts mehr, Bronco.“


„Dann ist es aus mit uns.“


„Mir egal, es gibt genügend
andere.“


„Viel Spaß bei der Suche“, sagte
ich.


 


Ich ruderte ans Ufer zurück. Wir
gaben das Boot ab und fuhren mit der Subway nach Hause. Luigi sagte kein
einziges Wort. Vor seiner Wäscherei wollte ich ihm die Hand geben. Er ließ mich
stehen. Ich nahm mir vor, ihn mit diesem Thema nicht in Ruhe zu lassen. Er gab
den treusorgenden Ehemann und netten Kumpel, dabei hatte er es faustdick hinter
den Ohren.


 


Ich ging über die Straße zum Old
Book Store. Als ich den Laden betrat, war Joe damit beschäftigt, Bücher
auszuzeichnen. Er zuckte zusammen, als er mich sah. „Bitte, Bronco, fang nicht
wieder von den Fotos an.“ Er brauchte sich keine Sorge zu machen, mir ging es
um etwas anderes. „Hast du eine Fotopostkarte von Shirley Temple?“, fragte ich.
Joe wühlte erleichtert in einem Karton. Er fand eine Karte, auf der Shirley als
Weihnachtsengel verkleidet war und allerliebst aussah. Ich erkundigte mich nach
dem Preis.


„Ist gut, Bronco“, sagte Joe und
widmete sich wieder seinen Büchern.


 


Ich ging nach Hause, bereitete
mir einen Tee zu und setzte mich an meinen Schreibtisch. Ich nahm die Postkarte
von Shirley in die Hand und drehte sie um. Ich griff zu einem Füllfederhalter
und breitete einen Bogen Schreibpapier vor mir aus. Mit der Nachahmung einer
Kinderschrift hatte ich keine Schwierigkeiten. Einen bestimmten Satz übte ich
mehrfach auf dem Briefpapier. Schließlich nahm ich die Postkarte und schrieb
langsam einige Worte auf das Foto. Liebe Mary, du bist meine beste Freundin.
Deine Shirley. Ich nahm einen Umschlag, legte die Karte hinein, versah ihn
mit einer Adresse und klebte eine Briefmarke darauf. 


Mary würde glücklich sein!


 


Gegen sechs Uhr machte ich mich
fein. Ich hatte Phil versprochen hatte, am Abend mit ihm ins Theater zu gehen.
Er arbeitete als Deutschlehrer an der Universität und füllte seine Freizeit als
Vorsitzender des New Yorker Ginger-Rogers-Fanclub aus. Ich hatte ihn vor
einiger Zeit im Kino kennen gelernt, als er zufällig neben mir saß. Er war 21
Jahre alt, sah sehr gut aus, doch ich stand mehr auf harte Macker als auf
College-Boys. 


Ich nahm den besten Anzug aus dem
Schrank und ein blütenweißes Oberhemd. Ich zog mich an und und band mir eine
blaue Krawatte mit weißen Tupfen um. Danach polierte ich meine Lackschuhe.


 


Vor dem Theaterbesuch war ich mit
Phil bei Macy’s verabredet. Dort angekommen genehmigte ich mir einen
Drink und wartete auf ihn. Nach fünf Minuten kam Phil kam durch die Eingangstür
gestürmt, begrüßte mich mit Handschlag und nahm mir gegenüber am Tisch Platz. Juan
hatte die Juke-Box angeschmissen. Louis Armstrong sang Nobody
knows the trouble I’ve seen.


„Wie war dein Nachmittag an der
Uni?“, fragte ich Phil.


„Alles in Ordnung.“ Er studierte
die Speisekarte. 


Juan brachte das Besteck. „Ihr
seid ja schick angezogen“, sagte er. „Geht ihr ins Theater?“ Wir nickten und
gaben unsere Bestellung auf. Zwei Hamburger mit Käse und Speck.


 


Phil begann zu plaudern. „Shirley
Temple ist für The Wizard of Oz aus dem Rennen. Judy Garland soll die
Hauptrolle bekommen.“ Er war über ihre Karriere bestens orientiert. „Sie sang
als Kind mit ihrer Schwester als Garland Sisters im Duett und wurde bei einem
Auftritt in Grauman’s Chinese Theatre von Louis B. Meyer persönlich entdeckt!
Wusstest du, dass sie in Wahrheit Frances Ethel Gumm heißt?“ 


„Muss man das wissen?“, sagte
ich.


Phil beugte sich vor. „Judy
Garland würde ich gerne einmal zum Essen einladen. Ach nein, besser Clark
Gable?“


„Nimm Judy! Clark hat
Mundgeruch.“


Phil wechselte das Thema und
erzählte von seinen Kursen als Deutschlehrer an der Universität. 


„Ist Deutsch schwer zu lernen?“,
fragte ich.


„Versuchs mal!“ 


Ich sollte Sauerkraut und Hofbräuhaus
wiederholen. Phil amüsierte sich köstlich über meine Aussprache. 


 


Juan kam mit dem Abendessen
herbeigesegelt und stellte es vor uns auf den Tisch. Phil widmete sich seinem
Hamburger, schmatzte vor sich hin und murmelte etwas. 


Ich war mit seinen Tischsitten
nicht einverstanden. „Vielleicht solltest du nicht reden, Phil, wenn du mehr
als fünfzig Gramm Fleisch im Mund hast!“


„Ich habe mal geredet, da hatte
ich zweihundert Gramm Fleisch im Mund.“


„Und was hast du gesagt?“ 


„Nicht so tief!“


 


Als wir am Shubert-Theater
ankamen, war das Hörspiel Krieg der Welten immer noch ein beliebtes
Thema. Fast jeder brüstete sich damit, es sofort durchschaut zu haben. 


Auf dem Programm stand das
Musical I Married an Angel. Phil hatte sich Pomade ins Haar geschmiert
und sah für meinen Geschmack zu geschniegelt aus. Als er in seiner Jackettasche
nach den Eintrittskarten suchte, kam eine ältere Dame auf uns zu und begrüßte
ihn herzlich. Phil stellte uns vor: „Miss Otis, meine Nachbarin – Mr. Baxter,
ein guter Freund.“ 


Miss Otis hatte ein hellblaues
Abendkleid an, das sie wahrscheinlich schon in der Uraufführung von Showboat
getragen hatte. Ich lächelte die Lady liebenswürdig an, die in ihrer bestickten
Handtasche wühlte. 


„Kann ich Ihnen helfen, Miss?“,
fragte ich. 


Sie schüttelte den Kopf. „Ach,
ich suche nur mein Opernglas. Hoffentlich habe ich es nicht vergessen.“ Sie
fand es, atmete erleichtert auf und sah uns an. „Ich fühle mich in der
Gesellschaft junger Männer immer gut aufgehoben“, sagte sie. „Außer meiner
Freundin Muriel sind sie die einzigen Menschen in New York, die sich an die
Stars meiner Jugend erinnern.“ Miss Otis sah sich um. „Sicherlich haben Sie
eine kleine Freundin, Mr. Baxter. Warum ist sie nicht dabei?“ 


Phil zwinkerte mir zu. „Wollen
wir uns ein Programmheft kaufen, Miss Otis, damit wir wissen, wer heute
auftritt?“


 


Als wir das Theater betraten,
herrschte dort eine aufgeregte Stimmung. Es war durchgesickert, dass Ruby
Keeler und Al Jolson in der Ehrenloge sitzen würden. Miss Otis ging zu einem
Stand, um sich ein Programmheft zu kaufen. 


Ein Mann um die vierzig schoss
auf uns zu. „Hallo, ihr beiden!“, rief er. „Wollt ihr euch das Werk eines
kleinen unbedeutenden Broadway-Dichters ansehen?“ 


Es war Lorenz Hart, der von allen
Larry gerufen wurde. Phil kannte ihn persönlich, ich hatte Fotos von ihm in
einem Broadway-Magazin in einem Artikel über berühmte Musicaldichter gesehen.
Wir machten ihm Komplimente über seine Verse. Er lächelte selig. Ich fragte
Larry nach seinen neuen Plänen. Er gab bereitwillig Auskunft. „Das Musical The
Boys of Syracuse hat in vier Wochen Premiere“, sagte er.


„Warum nicht The Boys of
Sparta?“, warf Phil in die Runde. Larry blickte ihn mürrisch an. „Ein
schöner Vorschlag, aber so etwas wird es niemals geben“, sagte der
Broadway-Autor. „Die Shubert-Brüder, dieses Produzentenpack, hassen uns! Am
liebsten würden sie alle Männer, die keine Freundin haben, aus dem Theater
verbannen!“ 


Phil lachte laut. „Dann wäre es
auf der Bühne ziemlich leer.“


Ich stimmte ihm zu. „Und im
Zuschauerraum auch.“ 


Larry blickte sich um. „Ich werde
heute Abend neben Ruby Keeler und Al Jolson sitzen! Wollt ihr das Traumpaar des
Broadway kennen lernen?“ Phil stieß mich aufgeregt in die Seite. „Ruby!“, rief
er und warf die Arme in die Höhe. „Sie ist einer meiner Lieblingsstars.“ 


Larry gab uns seine Visitenkarte.
„Damit werdet ihr in der Pause an der Bar im ersten Rang zu einem Empfang für
die beiden Künstler eingelassen!“, sagte er und ging davon, um einen jungen
Mann zu begrüßen. 


Phil war überglücklich. „Ich
werde Ruby sehen“, jubilierte er. „Davon habe ich bisher nur geträumt!“ 


Warum nur ließen junge und gut
aussehende Männer so wie Phil jeden Verehrer sofort im Regen stehen, nur um
Ruby Keeler zu beobachten, wie sie einen Cocktail schlürfte? 


 


Wir betraten den Zuschauerraum
und nahmen unsere Plätze in der elften Reihe ein. „Worum geht es?“, fragte ich Phil.
Er gab bereitwillig Auskunft. „Willy, ein reicher Graf, hat von seiner
aufgetakelten Verlobten die Nase voll, die ihn mit ihren weiblichen Reizen nur
betört hat, um an sein Vermögen zu kommen. Er beschließt, einen Engel zu
heiraten.“


„Ginger Rogers oder Judy
Garland?“


„Nein, Vera Zorina!“


„Und dann schweben sie in den
siebten Himmel!“


„Nein, direkt in die Hölle. Sie
verwandelt sich in einen kleinen Teufel und betrügt ihn mit einem Liebhaber!“ 


Die Geschichte kam mir bekannt
vor. 


 


Das Licht erlosch. Die Aufführung
begann und führte uns in eine Welt der Eleganz und des ewigen Frohsinns. Wie
gewöhnlich kamen einige Theaterbesucher eine Viertelstunde zu spät, um sich
dann durch die engen Reihen zu quetschen. 


War ich schlecht gelaunt, stellte
ich den Damen ein Bein. 


 


Als das Licht zur Pause anging,
war Phil von der Aufführung begeistert. Auf dem Weg in die Bar trafen wir Miss
Otis. Sie wollte uns auf ein Getränk einladen. „Ein anderes Mal gerne“, sagte
Phil. „Wir werden zu einem Pausenempfang mit Ruby Keeler erwartet.“ Miss Otis
bat darum, ihr ein Autogramm mitzubringen. „Machen wir“, versprach Phil.


Am Eingang zur Bar im ersten Rang
gaben wir Larrys Visitenkarte ab und durften eintreten. Uns empfing eine munter
plaudernde Gesellschaft. Phil schaute fasziniert zu Ruby Keeler, die ein
Cocktailglas in der linken Hand hielt. Zu ihrem eleganten Abendkleid aus
dunkelblauem Samt trug sie ein funkelndes Diamanthalsband. 


Larry kam zu uns. „Sind die
Tanzszenen nicht hinreißend? Und Vera Zorina – ist sie nicht zauberhaft!“ 


Wir pflichteten ihm bei. 


„Kommt, ich stelle euch Ruby
Keeler und ihren Mann Al Jolson vor!“, sagte Larry und führte uns zu den Stars.
Phil war wie in Trance. Hätte Ginger Rogers vor ihm gestanden, wäre er bestimmt
in Ohnmacht gefallen. 


Larry wies auf Phil und mich.
„Zwei deiner Verehrer, liebe Ruby.“ 


Sie gab uns die Hand. 


„Ein bezauberndes Abendkleid“,
säuselte ich. 


Phil sah sie mit großen Augen an.
„Wann können wir Sie wieder auf der Bühne bewundern, Mrs. Keeler?“, wollte er
wissen. Ruby lachte glockenhell. „Wenn Larry mir wundervolle Verse schreibt,
wäre ich sofort dazu bereit. Das wäre auch das passende Geschenk zu unserem
zehnten Hochzeitstag.“ Al blickte seine Frau spöttisch an. „Reicht das
Diamanthalsband nicht, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe?“ Ruby strich
mit ihrer Hand über den wertvollen Schmuck. „Du verwöhnst mich mit Juwelen,
Larry mit schönen Worten!“, sagte sie. Larry Hart küsste ihr ergeben die Hand.
Al Jolson kicherte. „Larry hat für Frauen immer nur schöne Worte übrig gehabt!“


Phil zog mich zur Seite. „Ist sie
nicht ein Traum? Hast du sie in Dames gesehen?“ 


„Ich habe mehr auf Dick Powell
geachtet. Revuetänzerinnen sind nicht so mein Ding“, sagte ich.


„Schäm dich, Bronco, aus dir wird
nie etwas“, sagte er.


Ein Kellner kam und bot Cocktails
an. Wir nahmen unsere Gläser in die Hand und prosteten uns zu. 


„Auf dich, mein lieber Phil!“


„Auf Ruby!“


 


Im Theatersaal fiel meinem Freund
ein, dass er das Autogramm für Miss Otis vergessen hatte. Er suchte nach einer
Lösung. „Ich besorge mir eine Postkarte von ihr, Bronco!“


„Aber es fehlt die Widmung!“ 


„Die schreibe ich selbst. Wird
sie schon nicht merken.“ Der kleine Betrüger winkte Miss Otis zu, die in der
ersten Reihe des Balkons die Zuschauer mit dem Opernglas betrachtete. 


Der zweite Teil von I Married
an Angel begann. Willy und sein Engel sangen Spring is here. Die
männlichen Tänzer sahen hinreißend aus. Die Girls auch. Sie hatten knappe Höschen
an. Die Jungs nicht. 


 


Nach dem Finale strömte das
Publikum aus dem erleuchteten Saal. Phil hielt mich fest. „Bitte bleibe sitzen,
Bronco! Das Orchester spielt noch einmal die schönsten Melodien.“ Wir lauschten
dem Potpourri und applaudierten anschließend. Plötzlich ertönte ein leiser
Aufschrei. Etwas fiel in meinen Schoß. Phil erkannte den Gegenstand. „Das ist
das Opernglas von Miss Otis“, sagte er. „Darf ich dir zwischen die Beine
greifen, Bronco?“


„Darauf habe ich den ganzen Abend
gewartet“, sagte ich.


 


Auf der Straße warteten wir auf
Miss Otis, die wohl noch im Theater war, um ihren Mantel an der Garderobe
abzuholen. Jemand gab mir einen Klaps auf die Schulter. Ich drehte mich um und
blickte in Robbies sympathisches Gesicht. 


„Hi, Robbie, schön dich zu
sehen“, rief ich erfreut. 


Der Trompeter trug einige Noten
unter dem Arm und lächelte Phil freundlich an. Ich machte die beiden
miteinander bekannt. Robbie wollte wissen, ob uns das Musical gefallen hätte,
was wir bejahten. 


Ich blickte auf seine Noten.
„Hast du im Orchester mitgespielt?“ 


Robbie schüttelte den Kopf.
„Nein, das ist die neuste Nummer meiner Band. Wird bestimmt ein Hit! Sie heißt Moonlight
Serenade.“ 


„Und wann können wir sie hören?“,
fragte Phil. 


„Wir spielen zurzeit im Paradise
Club“, sagte Robbie und sah mich an. „Ich kann dir eine Eintrittskarte
besorgen, Bronco. Und deinem Freund auch. Wie wär’s morgen Abend? Ich
reserviere euch einen Tisch. Bringt gerne noch jemanden mit. Meine Band ist
noch nicht so bekannt. Wir können Mundpropaganda gut gebrauchen.“ 


Wir nahmen die Einladung dankend an.
Der blonde Trompeter verschwand in der Menge. Miss Otis hatte inzwischen den
Weg zu uns gefunden. Phil spendierte uns ein Taxi. 


 


Die Lady saß neben dem Fahrer und
streichelte ihr Opernglas, das wir ihr wiedergegeben hatten. Den
Autogrammwunsch hatte sie vergessen und erging sich in Erinnerungen an längst
vergessene Broadway-Shows. „Ich habe Ruby Keeler 1927 in Lucky gesehen“,
plauderte sie. „Es war das Jahr, in dem ich meine Freundin Muriel kennen
lernte.“ 


Phil war immer noch berauscht.
„Und Ruby trug ein diamantenes Collier!“, hauchte er.


„Wahrscheinlich der
Familienschmuck“, vermutete Miss Otis. „Und ihr Kleid aus dunkelblauem Samt,
war es nicht zauberhaft?“ 


„Es war ein Traum“, flüsterte
Phil.


Es war schön zu wissen, dass es
in New York auch andere Gesprächsthemen gab als Drogen, Mord und junge Männer
auf Abwegen.


 


* * *


 













Am anderen Morgen rief Luigi an,
während ich frühstückte. Er wollte mich dringend sprechen, verschwieg aber auf
meine Nachfrage hin, was er mir erzählen wollte. Ich hoffte, dass es etwas mit
den Fotos zu tun hatte. Zwar war mein Verdacht, dass es zwischen Bens Tod und
den Fotos eine Verbindung geben könnte, reichlich vage. Möglich war es. 


 


Ich wartete auf Luigi, blätterte
in einer Illustrierten und las einen Artikel über Skifahren in Wisconsin. Das
hatte ich als Junge auch getan. Ich war in Milwaukee aufgewachsen, dort zur
Schule gegangen und hatte danach eine Lehre zum Buchhändler gemacht. Nachdem
meine Eltern gestorben waren, zog es mich fort. Ich verkaufte ihr Haus, packte
meine Koffer und überlegte, wohin es gehen sollte. Die Alternativen waren San
Francisco und New York. Ich entschied mich für New York. Dort gab es mehr
Musical-Theater. In einer Buchhandlung an der 42. Straße hatte ich sofort einen
Job gefunden. Das Gebäude wurde dann abgerissen, um einem Hochhaus Platz zu
machen, der Buchladen wurde geschlossen. Mein ehemaliger Chef, der sich
daraufhin zur Ruhe setzte, empfahl mir den Old Book Store. Ich hätte
mich auch woanders bewerben können, aber als ich mich dort vorstellte, gefiel
mir der urige Laden gut. Old Joe war ein freundlicher Chef und sagte kein Wort,
wenn ich später zur Arbeit kam oder früher als verabredet den Buchladen verließ,
um rechtzeitig im Theater zu sein. 


Vom Verkauf meines Elternhauses
waren einige Dollar übrig geblieben. Ich hatte sie auf die Bank gebracht – für
schlechte Zeiten, von denen ich hoffte, dass sie niemals kommen würde, obwohl
ich mir sicher war, dass sie kommen würden. Ich sah aus dem Fenster. Draußen
regnete es. 


Ich ging in die Küche, nahm eine
Dose aus dem Schrank, in der ich das Marihuana aufbewahrte, und griff zu
einigen Blättchen, die in der Schublade lagen. Mit den selbstgedrehten Joints würde
ich in den kommenden Tagen meinen Kunden eine Freude machen. 


 


Um elf Uhr traf Luigi in meiner
Wohnung ein. Ich forderte ihn auf, seinen Mantel abzulegen, er wollte ihn
anbehalten. Der Italiener nahm in einem Sessel Platz, der vor dem Fenster
stand, blickte mich kurz an, betrachtete dann seine Fingernägel und schwieg.
Ich setzte mich in den anderen Sessel und schwieg ebenfalls. 


 


Nach einigen Minuten holte Luigi
tief Luft und sagte: „Wer auch immer Ben auf dem Gewissen hat, Steve war es
nicht?“


„Was macht dich da so sicher?“


„Das weiß ich eben“, sagte er.
„Steve war es nicht, er kann es nicht gewesen sein.“ Luigi machte eine Pause.
„Ich war die ganze Nacht bei ihm.“


Ich hakte nach. „Habt ihr einen
getrunken, und du hast besoffen auf seiner Couch übernachtet?“ Luigi gab keine
Antwort, sondern betrachtete das Muster meines Teppichs.


Ich lehnte mich im Sessel zurück
und verschränkte die Arme vor meiner Brust. „Hast du bei ihm gepennt oder mit
ihm gepennt?“, fragte ich provozierend.


„Elvira vergnügt sich doch auch
mit dem Cop“, murmelte Luigi. „Mit Jerry. Irgend so ein Ire. Ich habe die
beiden vor drei Wochen überrascht, als ich früher als geplant von einer
Versammlung der New Yorker Wäschereibesitzer zurückkam. Sie lagen in meinem
Bett.“


„Und du hast ihm die Fresse
poliert, weil er auf deiner Ehefrau herumturnte?“


„Nein, ich habe ihn dazu
ermuntert. Auch wenn es weh tat!“ 


„Aber sie ist deine Frau.“


„Nur auf dem Papier. Ich habe sie
geheiratet, damit meine Eltern mir das Geld für eine eigene Wäscherei geben.
Sonst hätte ich bis an mein Lebensende in ihrer Bäckerei arbeiten müssen. Das
war vor zwei Jahren. Ich war mit siebenundzwanzig Jahren immer noch nicht
verheiratet. Das gefiel ihnen nicht.“ 


„Wo hast du Elvira kennen
gelernt?“


„Sie war aus Arkansas nach New
York gekommen, um hier eine Arbeit zu finden. Wir lernten uns in der Bäckerei
kennen, wo sie gelegentlich einkaufte. Meine Eltern waren begeistert von ihr
und boten mir an, eine Wäscherei zu finanzieren, falls ich sie heiraten würde.
So machte ich ihr einen Antrag. Elvira wollte versorgt sein und willigte ein.
Mum und Dad waren glücklich!“ Luigi machte eine Pause, zündete sich eine
Zigarette an und nahm zwei tiefe Züge. 


„Leider konnte ich mich Elvira
nicht nähern“, sagte er leise. „Du weißt, was ich meine?“


„Du kriegst keinen hoch?“


„Jedenfalls bei Elvira!“


„Dann war sie die falsche Frau
für dich.“ 


„Es lag nicht an der falschen
oder richtigen Frau“, sagte Luigi. „Warum glaubst du, habe ich mir deine Abenteuer
immer so gerne angehört?“ Der Italiener betrachtete verlegen die Glut seiner
Zigarette. „Gerne hätte ich wie du gelebt, Bronco. Doch ich wurde katholisch
erzogen, und es ist doch eine Sünde, oder?“ 


„Ist es nicht.“


„Ich traute mich auch nie in eine
Bar. Ab und zu ging ich nachts in den Bryant Park, bis ich bei einer Razzia von
den Cops erwischt wurde und die Nacht in einer Zelle verbringen musste. Die
Bullen behandelten mich wie das letzte Stück Dreck.“ Luigi sah mich an. „Du und
Steve, ihr seid die einzigen, die es wissen. Ich schäme mich so!“


„Das brauchst du nicht.“


„Elvira versuchte zwar mit allen
Tricks, mich auf Vordermann zu bringen, nach einiger Zeit gab sie es auf. Soll
ich böse auf sie sein, dass sie sich mit Jerry einließ?“


„Und wann kam die Sache mit Steve
ins Spiel?“ 


„Einige Monate nach meiner
Hochzeit. Er war Kunde in meiner Wäscherei und hatte die Idee, die Fotos bei
Joe zu verkaufen. Ich sollte den Buchhändler regelmäßig mit Nachschub zu
versorgen, dafür brauchte ich nur über die Straße zu gehen. Außerdem half ich
bei den Fotoaufnahmen, richtete die Scheinwerfer und reichte den Modellen
Springseile und Baseballschläger, mit denen sie posierten. Ich brauchte das
Geld. Für Elvira. Weil sie keinen richtigen Mann hatte, wollte sie alle anderen
Wünsche erfüllt haben. Teure Kleider, Parfüm, was Frauen eben so alles wollen!“
Luigi sah mich flehend an. „Bitte, Bronco, du darfst niemandem davon erzählen.“



„Ehrenwort!“, sagte ich und griff
nochmals das Thema Steve auf. „Und du warst, als Ben ermordet wurde, den ganzen
Abend und die ganze Nacht bei Steve?“


Luigi nickte. „Ich hatte ihm wieder
einmal bei den Fotoaufnahmen geholfen.“


„Und die Jungs hatten nichts
dagegen, auch die Turnhose auszuziehen?“


„Das haben nicht alle gemacht. Andere
waren hingegen gerne dazu bereit, so abgelichtet zu werden. Es gab ihnen wohl
den richtigen Kick vor anderen Männern nackt zu posieren. Und mich haben die
Fotoaufnahmen immer so scharf gemacht, dass Steve mit mir danach ein leichtes
Spiel hatte.“ Luigi drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. Ich stand auf
und ging in die Küche, um uns einen Kaffee zu kochen. Während ich das Wasser
heiß machte, dachte ich nach. 


Wenn das alles stimmte, was Luigi
mir erzählt hatte, war Steve aus dem Schneider, er hatte ein Alibi. Blieben
immer noch die Nacktfotos und ich wollte keinesfalls, dass die Abzüge weiterhin
in New York kursierten. Das war ich Rick schuldig und vor allem Ben. 


Ich schüttete Kaffeepulver in den
Filter, setzte ihn auf die Kanne und schüttete Wasser hinein. Während der
Kaffee durchlief warf ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. Luigi rauchte vor
sich hin.


„Zucker und Milch?“, rief ich. Er
wollte nur Milch haben. Ich füllte den Kaffee in zwei Tassen, die ich im
Wohnzimmer auf den Couchtisch stellte und setzte mich wieder in den Sessel. „Ich
würde Steve gerne zur Rede stellen“, sagte ich. „Ich möchte das aber nicht im Muscle
Steel Club tun. Die anderen könnten unser Gespräch mitbekommen.“ Ich zündete
mir eine Zigarette an. „Außerdem weiß ich nicht, ob ich mich gegenüber Steve
beherrschen kann. Kann sein, dass ich ihm eins auf die Nase haue.“


Der Italiener griff nach seiner
Kaffeetasse und trank einen Schluck. „Steve wird heute Abend einen jungen
Burschen fotografieren.“ Er warf mir einen verschwörerischen Blick zu. „Und wir
werden vor ihnen da sein. Ich habe einen Schlüssel zu seinem Fotostudio, falls
er nicht da sein sollte, wenn ich die Fotos für die Buchhandlung abhole. Dann
kannst du ihm ordentlich deine Meinung sagen. Ich reiche dir auch die
Boxhandschuhe, falls du sie brauchst, um ihm eins auf die Nase zu hauen.“


„Warum hilfst du mir, Luigi?“


„Weil du mein Buddy bist.“


 


Luigi blieb noch einige Minuten,
wir sprachen über alltägliche Dinge. Bevor er ging, verabredeten wir uns für
acht Uhr abends. Ich verabschiedete mich von ihm mit einem festen Händedruck.


„Du hast eine geile Visage“,
sagte ich.


„Danke, ebenso“, sagte er.


 


Am Abend fuhren wir mit Luigis
Lieferwagen über die Brooklyn Bridge zu Steves Fotostudio. Der Italiener
schaute am Steuer konzentriert auf die Straße. Ab und zu sah er zu mir herüber.
Ich rauchte und schwieg. 


 


Nach einer halbstündigen Autofahrt
hielten vor einem zweistöckigen Haus, das am Rand von Brooklyn lag. „Wir sind
da, Bronco“, sagte Luigi. „In der ersten Etage ist sein Appartement, unten hat
er sein Studio.“ Er parkte seinen Lieferwagen auf meine Anweisung hin nicht vor
dem Wohnhaus, sondern um die Ecke unter zwei großen, entlaubten
Kastanienbäumen. Steve sollte keinen Verdacht schöpfen, dass wir in seiner Nähe
waren.


Luigi blickte auf seine
Armbanduhr. „Es wird Zeit ins Haus zu gehen“, sagte er entschlossen. Wir
stiegen aus und gingen auf Steves Studio zu. 


Luigi schloss die Haustür auf.
Nachdem wir den Flur betreten hatten, schloss er sie wieder ab. „Steve braucht
nicht zu merken, dass jemand da ist“, erklärte er und führte mich ins
Fotostudio, das am gegenüberliegenden Ende des Flurs lag. Wir gingen durch eine
Tür, Luigi knipste das Licht an, und betraten einen großen Raum. Über die
gesamte Breite der linken Wand hatte Steve einen weißen Vorhang drapiert.
Requisiten lagen herum: Bälle, Keulen und ein Springseil. In der Mitte des Fotostudios
stand ein Stativ mit einer Kamera, in einer Ecke war ein Stuhl. 


Luigi deutete auf die Wand an der
rechten Seite, hinter der die Dunkelkammer lag. Die Wand war mit Filmplakaten
beklebt: Ginger tanzte in einem hellblauen Kleid und Shirley Temple lächelte
zuckersüß. Ein Plakat schaute ich mir näher an. King Kong stürzte sich auf eine
blonde Frau. Dort, wo die Augen des Gorillas den Betrachter ansahen, war ein
Loch in die Wand gebohrt. Luigi kam zu mir. „Da kann man durchschauen!“ 


„Wozu?“


Der Italiener schmunzelte. „Wenn
Steve mit den Burschen Fotos macht, kann man die beiden dabei beobachten.“ 


„Wer sollte das tun?“


„Zahlungskräftige Herren.“


„Wie bitte?“


„Ja, Steve vermietet seine
Dunkelkammer an Männer, die bei den Fotoaufnahmen zuschauen wollen, ohne selbst
gesehen zu werden.“


„Und die Modelle hatten nichts
dagegen?“ 


„Die haben davon nichts
mitbekommen“, sagte Luigi.


„Und Steve hat für die private
Peep-Show bestimmt viel Geld verlangt.“


Der Italiener lachte laut. „Ein
frisches Taschentuch ist im Eintrittspreis inbegriffen. So etwas sieht man ja
schließlich auch nicht alle Tage.“ 


Ich fand das weniger lustig.


Wir gingen durch die Tür der
Dunkelkammer und machten das Licht an. Luigi führte mich zu der kleinen Öffnung
in der Wand. Ich schaute hindurch. Von hier aus hatte man einen hervorragenden
Blick auf das Geschehen im Fotostudio.


Wir sahen uns in der Dunkelkammer
um. Auf einem Tisch standen Fotokästen, die beschriftet waren. Der Italiener deutete
darauf. „Darin bewahrt er die Negative und die heißen Abzüge auf, damit ich sie
finde, wenn er nicht da ist“, erklärte er. „Und daneben liegen zwei seiner
Kameras.“ 


„Die hauen wir ihm gleich um die
Ohren“, sagte ich.


Wir hörten das Geräusch eines
vorfahrenden Autos. „Das ist Steve“, raunte Luigi mir zu. Er lief ins
Fotostudio, schaltete das Licht aus, kam zurück und schloss die Tür zur
Dunkelkammer von innen. „Den Sportwagen hat er gebraucht gekauft“, flüsterte
er. Die Jungs sind davon beeindruckt.“


„Hör auf zu quatschen“, sagte ich
und machte die Lampe in der Dunkelkammer aus.


 


Wir hörten durch die geschlossene
Tür, dass Steve und sein Begleiter das Studio betraten. „Ich mache erst einmal
Licht“, sagte Steve und machte die Deckenbeleuchtung an. Die jungen Männer
unterhielten sich über Baseball und neue Kinofilme und über den Job des
Modells, das Alex hieß und in einer Bäckerei arbeitete. Der Fotograf schaltete
das Radio ein, Swing-Musik erklang. „Lass uns anfangen“, sagte Steve. Ich
schaute durch die geheime Öffnung in King Kongs Auge. Die Fotoaufnahmen begannen.
Nach und nach legte Alex ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis er nur
noch eine Boxershorts anhatte. Luigi schob mich zur Seite. „He, Bronco, lass
mich auch mal gucken!“, sagte er leise, sah durch die Öffnung und feixte.
„Jetzt wird es gleich spannend!“ 


Ich drängte ihn zur Seite und
konnte sehen, dass Steve vor das Kamerastativ getreten war und sein Modell aus
verschiedenen Perspektiven ablichtete. Alex hielt ein Seil in der Hand und
machte damit gymnastische Übungen. Dann griff er nach einem Baseballschläger
und hielt ihn sich vor die muskulöse Brust. „Gut, Alex“, hörten wir Steve
sagen. „Gut machst du das. Das werden schöne Fotos. Wie wäre es, wenn du auch
deine Shorts ausziehen würdest.“ 


Der Bäckerbursche protestierte.
„Solche Fotos waren aber nicht vorgesehen!“ Steve beschwichtigte ihn. „Sie sind
ja nicht für mich. Ich schenke sie dir. So eine Gelegenheit kommt nicht
wieder!“ 


„Und wenn sie jemand sieht?“


„Wer sollte sie sehen?“, fragte
Steve. „Glaubst du, ich verteile sie in ganz New York?“


Der Bäckerbursche begann sich
wieder anzuziehen. „Solche Fotos sind mir zu heiß. In Badehose oder
Boxershorts, ja, die kann ich auch meiner Freundin schenken, aber das andere,
das will ich nicht. Ist mit mir nicht zu machen.“ Steve ließ nicht locker. „Ach,
komm…“


Der Bäckerbursche räusperte sich.
„Nein, und dabei bleibt es!“ Er knöpfte sich sein Oberhemd zu. „Soll ich dich
in die Stadt bringen?“, fragte Steve. „Nicht nötig“, meinte Alex und griff nach
seiner Jacke. „In der Nähe ist eine Bushaltestelle.“ Er verließ das Studio. Ich
konnte durch die Öffnung sehen, dass Steve an seiner Kamera herumfummelte. 


Jetzt waren wir am Drücker. Wir
verließen die Dunkelkammer und gingen ins Studio. Der Fotograf fiel aus allen
Wolken, als er uns sah. „Bronco, du!“, stieß er verwundert aus.


„Damit hast du wohl nicht
gerechnet?“, sagte ich. „Schade nur, dass der Bäckerbursche sich nicht nackt
fotografieren ließ.“


Steve sah mich wütend an.
„Verschwinde und zwar sofort.“ Er deutete auf Luigi, der neben mir stand. „Und
den dicken Pizzabäcker kannst du auch mitnehmen.“ 


„Wir bleiben!“ Entschlossen ging
ich auf Steve zu. Luigi trat blitzschnell hinter ihn und stieß ihn in meine
Richtung. „Bronco will nur, dass du Fotos von ihm machst, und zwar diese ganz
speziellen“, röhrte er. 


Steve sah mich provozierend an.
„Um es deutlich zu sagen, Bronco, für diese Art von Fotos bist du zu alt.“ 


Ich holte aus und schwang drohend
meine Faust. Steve versuchte auszuweichen. Luigi hielt ging zu ihm und hielt
ihn von hinten fest. „Los, hierher“, rief ich Luigi zu und deutete auf den
Stuhl. Der Italiener packte Steves Arme, drehte sie auf den Rücken, zerrte ihn
zum Stuhl und drückte ihn fest auf den Sitz. Steve wehrte sich. „Du schmieriger
Italiener, nimm deine Wichsgriffel weg“, schrie er. Luigi drückte Steves Kopf
nach hinten. „Halt die Fresse, sonst setzt es was“, sagte er.


Ich griff nach einem Seil, das
auf dem Boden lag, und fesselte den widerspenstigen Steve an die Stuhllehne. Er
trat nach mir. „Lasst mich los, ihr Schweine!“, brüllte er. Luigi schaute ihn
verächtlich an. „Hier hört dich keiner schreien“, rief er und ließ seine Finger
gefährlich knacken. Ich baute mich vor Steve auf. „Und nun habe ich eine kleine
Überraschung für dich.“ Ich zog Ricks Foto aus der Hosentasche und hielt es
Steve unter die Nase. Er schäumte vor Wut. „Wo hast du das her, Bronco?“ Weiter
kam er nicht, ich gab ihm eine Ohrfeige. „Die ist für Rick!“ Ich langte ihm
noch eine. „Und die ist für Ben, weil du auch seine Fotos in New York verkauft
hast.“ Steve wand sich auf dem Stuhl. „Ach, der wollte doch so fotografiert
werden“, sagte er verächtlich. „Und Rick auch!“


„Erzähl keine Märchen“, fuhr ich
ihn an. „Das glaube ich dir nicht. Und selbst wenn sie damit einverstanden
waren, sich so abzulichten lassen, gibt das dir noch lange nicht das Recht,
derartige Fotos gewinnbringend zu verscherbeln. Damit ist jetzt Schluss, sonst
machen wir dir die Hölle heiß!“ 


„Im Grunde genommen sind wir
schon dabei“, sagte Luigi.


Steve sah mich an und spielte den
einzigen Trumpf aus, den er hatte. „Ja, komm nur, Bronco Baxter, zeig’s mir, du
kleiner mieser Drogendealer.“ Ich drohte ihm mit der Faust. „Du wirst dich
hüten mich zu verpfeifen, Steve, du miese, kleine Ratte. Ich prügle dich sonst
windelweich.“ 


„Ist mir scheißegal“, rief Steve.
„Ich kann machen, was ich will.“


„Kannst du nicht, du hast meine
Kumpel in die Falle gelockt. Ach, und noch etwas, Steve. Wo warst du am Abend,
als Ben ermordet wurde?“


„Da war ich hier“, schrie Steve.
„Du hast mich doch nicht etwa im Verdacht, Bronco, ihn umgebracht zu haben?“ Er
wies mit seinem Kopf auf Luigi. „Der da kann es bezeugen. Wir haben erst
Fotoaufnahmen gemacht und dann, nur falls du es noch nicht weißt, Bronco, dann
hat der Pizzabäcker die Beine für mich breit gemacht. So war’s doch, Luigi, das
hat dir doch gefallen?“ Der Italiener ging zu ihm und schlug ihm ins Gesicht. 


Danach lief er in die
Dunkelkammer. Wir hörten etwas krachen. Steve zuckte zusammen. „Tut mir leid“,
rief Luigi und steckte den Kopf aus der Tür. „Mir ist etwas umgefallen.“ Er kam
zu uns und hielt in jeder Hand eine Kamera. „Eine ist gleich kaputt. Aber
welche?“ Luigi ließ eine Kamera auf den Boden krachen. „Nun ist sie hin“, sagte
er und warf mir die andere zu. Ich fing sie auf und hielt sie Steve vors
Gesicht. 


„Bitte nicht“, rief er. „Das ist
mein bestes Stück.“


„Das war dein bestes Stück“,
sagte ich und schmetterte sie ebenfalls auf den Boden. Steve wimmerte. „Das
verzeihe ich euch nie. Hau endlich ab, Bronco, und nimm den fetten Italiener
mit, sonst gehe ich zu Elvira und erzähle ihr alles. Und zwar jedes Detail!“ Er
spuckte nach Luigi. Der knurrte ihn wütend an.


Ich hatte endgültig genug, ging
hinter den Stuhl und band Steves rechte Hand los, die linke ließ ich gefesselt
an der Lehne. Dann trat ich hinter den Fotografen und kippte den Stuhl mit
Karacho um. Steve fiel auf den Boden. „Was hast du vor“, schrie er in Panik. 


„Das wirst du gleich sehen“,
sagte ich und gab Luigi ein Zeichen. Der Italiener schob die Bruchteile und
Glassplitter der Kamera mit dem rechten Fuß zu einem kleinen Haufen zusammen.
Ich zog Steve samt dem Stuhl zu den Resten seiner Fotoausrüstung, griff nach
seinem rechten Handgelenk und drückte seine Hand in die Glassplitter der
zerbrochenen Kameralinse. Vergeblich wehrte er sich. Ich kniete mich auf ihn und
drückte ihn noch fester zu Boden. 


Luigi stellte sich vor den
jaulenden Steve und trat kräftig auf seine Hand. Die Scherben bohrten sich in seine
Handfläche. Es knirschte. Steve schrie gepeinigt auf. 


„So schnell wird er keinen
Auslöser mehr drücken“, sagte Luigi und ging in die Dunkelkammer. Ich musterte
Steve, der wie ein Häufchen Elend auf dem Boden lag. Mitleid hatte ich nicht. 


Ich band ihn vom Stuhl los. „Ich
hoffe, dass du die Warnung verstanden hast“, sagte ich. „Und solltest du mich
oder Luigi verpfeifen, dann kommen wir wieder und brechen dir alle Knochen.“ Luigi
kam aus der Dunkelkammer zurück. „Ich habe alle Abzüge und Negative in eine
Tasche gepackt. Wir nehmen sie mit!“, rief er mir zu.


Steve stand auf und rannte in die
Dunkelkammer. Wir gingen ihm nach und sahen, wie er sich am Waschbecken
vorsichtig die Splitter aus der blutenden Hand zog. 


 


Luigi und ich verließen das
Fotostudio, stiegen in den Wagen und fuhren los. Der Italiener schob sich ein
Kaugummi in den Mund. „Hoffentlich hat Steve seine Lektion gelernt!“, meinte
er. Ich blickte meinen italienischen Kumpel an. „Andernfalls wird er
nachsitzen“, sagte ich. „Ich kenne Griffe aus dem Ringkampf, die er nicht
vergessen wird. Den knall ich auf die Matte, dass es kracht!“ 


Luigi lachte und legte den
zweiten Gang ein. Wir fuhren weiter durch den dunklen Herbstabend.


 


Einige Minuten später wies ich
ihn an, in eine kleine Straße zwischen zwei Lagerhallen einzubiegen. Nach
einigen Metern hielten wir neben einer entlaubten Eiche an und stiegen aus.
„Lass die Autoscheinwerfer an“, sagte ich, nahm die Tasche mit Steves Fotos vom
Rücksitz, hielt einen Sicherheitsabstand von drei Metern zum Auto ein, öffnete
die Tasche und schüttete die Abzüge und die Negative auf den Boden. Einige
Fotos steckte ich als Druckmittel in meine Manteltasche, falls Steve keine Ruhe
geben würde. 


Luigi nahm sein Feuerzeug, ging
in die Knie und zündete unsere Beute an. Er kam hoch und atmete tief durch. Wir
schauten zu, wie die Flammen an der heißen Ware züngelten. Niemand würde sie
mehr zu sehen bekommen.


Wind kam auf und wirbelte einige
Blätter in das fast verloschene Feuer. „Wir sollten aufpassen, dass das
Herbstlaub nicht zu brennen anfängt“, sagte Luigi. Wir knöpften unsere Hosen
auf, stellten uns breitbeinig hin und löschten die Glut. 


 


Im Auto zündete ich zwei
Zigaretten an und schob Luigi eine davon in den Mund. Wir fuhren schweigend in
die Stadt zurück. Vor meiner Wohnung stieg ich aus. Luigi hielt lange meine
Hand fest. Ich lud ihn am anderen Abend zu Robbies Konzert in den Paradise
Club ein. Erst wollte er nicht mitkommen, dann sagte er zu.


 


* * *













Ich war
bester Stimmung, als ich einen Tag später gegen acht Uhr abends zum Paradise Club aufbrach. Ich freute mich auf einen amüsanten Abend mit Luigi, mit Robbie
und mit Phil, der bereits unter der blinkenden Neonreklame des Clubs auf mich
wartete. Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und erzählte ihm,
dass ich noch einen Kumpel eingeladen hätte. Phil riss die Augen auf. „Sieht er
gut aus?“ 


Ich hielt
nach Luigi Ausschau. „Wenn man auf dicke Italiener steht, dann ja!“, sagte ich.


Ein Taxi
hielt, aus dem Larry Hart stieg. Er hatte einen jungen Mann bei sich, der uns
hochmütig ansah. „Beeil dich, Larry“, rief er mit fiepsiger Stimme. „Wir kommen
sonst zu spät!“ Larry Hart, der uns nicht gesehen hatte, lief dem Jüngelchen
hinterher. In diesem Augenblick bog Luigi schnaubend um die Ecke. „Wo bleibst
du?“, raunzte ich ihn an. Mein italienischer Kumpel setzte eine bekümmerte
Miene auf. „Fast wäre ich gar nicht gekommen“, sagte er. „Elvira wollte mich
begleiten, als sie mich in meinem besten Anzug aus dem Haus gehen sah. Ich habe
ihr dann irgendwas erzählt.“ Phil wollte wissen, wer Elvira sei. Ich klärte ihn
auf, dass Luigi verheiratet wäre, und machte die beiden miteinander bekannt. 


 


Im Club
herrschte eine ausgelassene Stimmung. Robbie hatte uns einen Tisch am Rand des
mit farbigen Deckenlampen beleuchteten Saals reserviert, an den wir uns
setzten. Eine Kellnerin nahm die Bestellung auf.


Wir waren
nicht die einzigen Gäste. Ich betrachtete mit großem Interesse die anwesenden
Ehemänner, mein anwesender Ehemann tat so, als würde er mit großem Interesse
die Ehefrauen betrachten, der junge Liebhaber von Hart betrachte mit großem
Interesse mich, Larry betrachtete mit großem Interesse die Getränkekarte. Phil
betrachtete mit wenig Interesse Luigi.


Die
Kellnerin brachte die Drinks. „Geht auf meine Rechnung“, dröhnte der Italiener
und kniff der Bedienung in den Po. Sie quiekte auf und ging an den zu den
Gästen an den Nebentisch.


Phil sah
mich an. „Sag deinem Freund, dass wir hier nicht in einer Bahnhofskneipe sind.
Er soll sich benehmen!“ Luigi schob ihm einen Scotch zu. „Die Puppe ist zum
Anbeißen. Die wär was für dich, Phil. Die fliegt auf dich!“ Phil drohte, sich
zu Larry zu setzen, der zwei Tische weiter mit seiner Begleitung plauderte. Ich
hielt ihn zurück. „Luigi bewegt sich nicht oft in gehobenen Kreisen!“, sagte
ich und hoffte, dass er sich anständig benehmen würde. Der Italiener griff in
ein Schälchen mit Erdnüssen, das auf dem Tisch stand. „He, Jungs, kennt ihr
den?“, rief er prustend. „Im Wald trifft Cinderella auf Pinocchio. Sie setzt
sich auf seine Nase und schreit: Lüg, bitte lüg!“ Der Italiener
schüttelte sich vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. Phil sah mich konsterniert
an. 


„Bitte reiß
dich zusammen!“, bat ich Luigi. Er gelobte Besserung.


Larry Hart
stand auf und ging zur Bühne, vor der ein glitzernder Vorhang hing. „Ladys und
Gentlemen!“, sagte er lächelnd. „Wir haben uns heute Abend im Paradise Club
eingefunden, um das Konzert einer neuen Swing-Band zu erleben, die eine große
Zukunft hat. Begrüßen Sie mit Applaus...“ Ein Tusch ertönte und der Vorhang
öffnete sich. Hart holte tief Luft: „...die Glenn-Miller-Band!“ 


 


Der Abend
wurde ein voller Erfolg. Swingmusik vom Feinsten! Die Band spielte
ausgezeichnet. Nach jedem Stück drehte Glenn Miller sich zum Publikum um und
verbeugte sich. 


Zwischendurch
gab es eine kurze Pause. Luigi versuchte Phil in eine Diskussion zu verwickeln,
welche der Andrews-Sisters die hübschere sei. Phil entschuldigte sich für
einige Minuten und ging zu Larry an den Tisch. 


„Luigi, hör
auf, so penetrant herumzuquaken“, ermahnte ich ihn. „Du blamierst mich! Was
soll Phil denken?“ Luigi druckste herum. „Er soll nicht merken, dass ich zu
euch gehöre!“ Ich sah ihn grimmig an. „Rede bitte von etwas anderem. Sprich
über kulturelle Dinge. Meinetwegen über Musik!“


Wie alle
Italiener liebte Luigi die Melodien von Verdi, Puccini und Tino Rossi.


Nachdem Phil
zurückgekehrt war, versuchte ich zu vermitteln. „Luigi geht gerne in die Oper“,
sagte ich zu Phil, der nicht so aussah, als ob er das glauben würde. Dennoch
fragte er höflich: „Was hast du zuletzt gesehen, Luigi?“ Der Italiener geriet
ins Schwärmen. „Eine ganz heiße Geschichte. Der Polizeichef von Rom lädt die
Sängerin Tosca zu sich ein, um sie zu vernaschen, weil er scharf auf sie ist.
Doch sie stößt ihm ein Messer in den Bauch!“ 


Phil machte
ein Gesicht, als schien er ebenfalls mit dem Gedanken zu spielen.


 


Die
Glenn-Miller-Band setzte ihr Programm fort und versetzte die Zuhörer erneut in
Begeisterung. In dem Song Remember me hatte Robbie ein Trompetensolo. 


„Der spielt
toll“, sagte Phil. „Ich würde ihn gerne näher kennenlernen.“ Er trank einen
Schluck Martini. „Und er mich vielleicht auch.“


„Prima“,
sagte ich, „dann könnt ihr euch gegenseitig anhimmeln.“


Luigi stand
auf. „Bin gleich wieder zurück, Jungs“, sagte er. „Ich muss meinen
Zimmerspringbrunnen leeren.“


Nachdem er
gegangen war, sah Phil mich verwundert an. „Was findest du an dem, Bronco? Der
hat einen Bauch und schmatzt bestimmt beim Essen. Und er ist verheiratet,
vergiss das nicht.“ 


Ich zündete
mir eine Zigarette an. „Das stört mich nicht.“ 


Phil sah
mich spöttisch an. „Das sagst du jetzt.“ 


Wir
lauschten wieder der Musik. Phil hatte nur noch Augen für Robbie. Das konnte
ich gut verstehen. 


Nachdem
Luigi wieder eingetrudelt war, bestellte ich weitere Drinks. Eine blendend
aussehende Frau in einem rosafarbenen Chiffonkleid betrat den Club. Sie war
nicht alleine. Ein etwa vierzigjähriger Gentleman begleitete sie. Er gefiel
mir, er war groß und dunkelhaarig und sah in seinem Smoking hinreißend aus.
Auch Phil hatte die beiden entdeckt. Er winkte der Dame zu, sie grüßte zurück.
Ihr Begleiter deutete eine Verbeugung an. 


„Kennst du
sie?“, fragte ich Phil. 


„Ja, sie
heißt Deborah und war vor einem halben Jahr in meinem Deutschkurs.“ 


„Ist ihr
smarter Begleiter ihr Ehemann?“


Phil
schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, Bronco. Ich habe Deborah vor drei
Wochen mit einer Freundin im Theater getroffen. Sie hat nichts davon erzählt,
dass sie jetzt verheiratet ist.“ 


Eine andere
Band hatte auf der Bühne Platz genommen und spielte Tanzmusik. Luigi meldete
sich zu Wort. „Sollen wir nicht mit einer der Damen tanzen?“, schlug er vor. „Eine
gute Idee“, sagte ich. „Wie wäre es, Phil, wenn du Deborah zum Tanzen
auffordern würdest? Vielleicht erzählt sie dir etwas über den Mann an ihrer
Seite.“ Phil war von dem Vorschlag wenig begeistert. „Ach, ich weiß nicht, ich
will lieber hier auf Robbie warten.“ Luigi stand auf und warf sich in Positur.
„Dann werde ich mit ihr tanzen“, verkündete er. Phil hielt den Italiener an der
Anzugjacke fest. „Lass nur, ich tanze mit ihr!“, sagte er und ging an den Tisch
in der Nähe der Bühne, an der Deborah mit ihrem Begleiter saß. 


Ich beobachtete,
dass sie die beiden Männer miteinander bekannt machte. Phil deutete auf uns.
Deborah nickte uns zu, ihr Begleiter sah ebenfalls zu uns herüber und fixierte
mich mit einem interessierten Blick. Phil wechselte einige Worte mit ihm und
führte Deborah auf die Tanzfläche. 


Luigi griff
nach seinem Cocktail. „Scharfe Braut“, flüsterte er mir zu. Ich sah ihn streng
an. „Du kannst dir solche Bemerkungen sparen, wenn wir alleine sind. Sonst
fordere ich dich zum Tanzen auf.“ 


„Rumba oder
Cha-Cha-Cha?“, fragte er.


„Afrikanischer
Trommeltanz“, sagte ich.


 


Die Band
spielte einen Walzer. Phil, der Deborah in seinen Armen hielt, war ein
ausgezeichneter Tänzer, auch ihr schien der Tanz Freude zu bereiten. Die Musik
endete, wir sahen, dass Phil sich vor Deborah verbeugte, um dann zu unserem
Tisch zurückzukehren. 


„Hat sie was
erzählt?“, erkundigte ich mich. Phil war bestens informiert. „Ihr Begleiter ist
ein reicher Bauunternehmer. Sein Name ist Gerald McKnight. Er ist ein alter
Freund von ihr und hat sie ins Paradise eingeladen, weil sie gestern Geburtstag
hatte. Er wollte übrigens wissen, wie du heißt, Bronco.“


„Vielleicht
will er Präsident meines Fanclubs werden“, sagte ich und blickte auf die
Tanzfläche. Gerald tanzte mit Deborah einen langsamen Walzer. Er sah aus wie
ein Filmstar und wusste sich in der besseren Gesellschaft zu benehmen, ganz im
Gegenteil zu Luigi, der lautstark seinen Martini schlürfte, dann die Olive
abknabberte und den Kern auf den Boden schnippte.


Robbie kam
zu uns an den Tisch und fragte, ob er sich zu uns setzen dürfte. Phil wies auf
einen freien Stuhl neben sich. Ich orderte bei der Kellnerin eine weitere Runde
Drinks.


„Wie fandet
ihr die Band?“, wollte Robbie wissen. Wir zeigten uns beeindruckt. „Der
Bandleader Glenn Miller ist genial, und ich bin froh, bei ihm zu spielen“,
sagte der Trompeter stolz. „Ab nächsten Monat bekommen wir sogar eine höhere
Gage.“ 


Ein junges
Mädchen mit einem Bauchladen kam an unseren Tisch. „Zigaretten gefällig,
Süßigkeiten oder eine Blume?“, fragte sie. Phil gab ihr einige Münzen und
wollte dafür eine Rose haben, die er mit einem verlegenen Lächeln an Robbie
weiterreichte. „Weil du so schön gespielt hast“, murmelte er. Der Trompeter
bedankte sich. 


Wir
tauschten die neuesten Klatschgeschichten aus. „Hast du gehört, Bronco“, sagte
Phil, „dass die Schriftstellerin Dorothy Parker zu ihrem Geburtstag 182 Freunde
ins Hotel Algonquin geladen hat?“


„Ich wusste
gar nicht, dass sie so viele hat.“


„Und dann
weigerte sich die gute Dorothy die Rechnung über 732 Drinks zu bezahlen!“


„Warum hat
sie nicht Libby Holman gefragt, die Rechnung zu übernehmen?“, mischte sich
Robbie ein. „Die schwimmt im Geld! Als ihr Sohn sechs Jahre alt wurde, lud sie
Benny Goodman, Lionel Hampton und Gene Krupa zu einem Hauskonzert ein.“ Auch
Phil hatte davon gehört. „Und Billie Holiday!“, ergänzte er die exquisite
Gästeliste.


Die Drinks
führten dazu, dass auch ich die Waschräume aufsuchen musste. Ich ließ die Jungs
alleine und machte mich auf den Weg zur Herrentoilette. 


 


Der Vorraum
mit den Waschbecken war leer, ich ging durch eine Schwingtür zu den Becken.
Nachdem ich mir die Hose aufgeknöpft hatte, kam ein anderer Mann herein, der
sich neben mich stellte. Es war Gerald McKnight. Ich blickte zu ihm, er sah mir
tief in die Augen. 


„Guten
Abend, Mr. Baxter, schön Sie zu sehen“, sagte er in liebenswürdigen Ton. „Ich
bin Gerald. Darf ich dich Bronco nennen?“


„Gerne“,
sagte ich. Er gefiel mir, er war markant und männlich. Ich sog den Duft seines
Rasierwassers ein. Er roch nach Lucky Tiger. Gerald lächelte mich an und
öffnete seine Hose. Ich sah interessiert hin. „Wenn du darauf spielen willst“,
flüsterte er mir ins Ohr, „dann sei in einer Stunde bei mir.“ Ich fragte ihn
nach seiner Adresse. „Komm in die 122. Straße, Haus Nr. 15“, sagte er. „Vorher
bringe ich noch Deborah nach Hause.“ Er schaute auf seine goldene Armbanduhr.
„Sagen wir um Mitternacht, dann kann ich mich vorher umziehen. Im Smoking will
ich dich nicht empfangen, das ist mir zu unbequem.“ 


„Dann bin
ich in einer Stunde bei dir“, versprach ich. Wir knöpften unsere Hosen zu und
gingen in den Vorraum, um uns die Hände zu waschen. Vom Tanzsaal klang Musik
herein. Die Band spielte A fine romance. Gerald schaute kurz zur Tür,
dann trat er auf mich zu und gab mir einen flüchtigen Kuss. Ich war hin und
weg.


 


„Ich möchte
gehen“, sagte ich zu den Jungs, als ich an den Tisch zurückgekehrt war. „Ich
bin hundemüde.“ Auch Robbie wollte nicht länger bleiben. „Soll ich dich nach
Hause begleiten?“, fragte er Phil. Der hatte nichts dagegen. Die beiden
verabschiedeten sich von uns und verließen gemeinsam den Paradise Club.
Ich winkte die Kellnerin herbei, zahlte unsere Drinks und schaute hinüber zu
Gerald, der an Deborahs Seite ebenfalls den Nachtklub verließ. Eine Nummer mit
ihm war zum Abschluss des Tages genau das richtige für mich. 


„Komm,
Luigi“, sagte ich. „Ich bringe dich nach Hause.“


 


Vor seiner
Wäscherei sah ich auf meine Armbanduhr. Es war zwanzig vor zwölf. Das würde
knapp werden, wenn ich mir mitten in der Nacht noch ein Taxi suchen müsste. Ich
bat Luigi, mich mit seinem Lieferwagen zur 122. Straße zu fahren. Er sah mich
verwundert an. „Was willst du dort mitten in der Nacht? Das ist nicht die
feinste Gegend.“


„Geschäftsgeheimnisse“,
murmelte ich. „Frage nicht, sondern fahre mich hin.“


„Ok“, sagte
Luigi. „Ich weiß zwar nicht, was du da willst, aber ich hol schon mal den
Wagen.“ 


 


Zwei Minuten
später bog Luigi mit seinem Auto um die Ecke. Ich stieg ein, wir kurvten durch
das nächtliche New York. Zum Glück stellte er keine weiteren Fragen, sondern
wirkte nachdenklich, was mir in diesem Moment gleichgültig war. Ich dachte an
Gerald und sein charmantes Lächeln. 


 


An der 122.
Straße stieg ich aus. Das Haus Nr. 15 war eine verlassene Metzgerei. „Ich rufe
dich morgen an, Luigi“, sagte ich. 


„Dann mach’s
gut“, sagte er und fuhr langsam davon. 


Ich sah mich
um. Über der ehemaligen Metzgerei hing ein verwittertes Emailleschild mit der
Aufschrift Butcher’s Delight. Ich wunderte mich über diese Adresse. So
wie Gerald aussah und wie er sich benahm, hätte ich auf eine Wohnung in der
Park Avenue getippt. Doch ich hatte schon abendliche Treffen in einer
verlassenen Tankstelle und einem einsam gelegenen Lagerschuppen am Hafen
gehabt. Es kam mir auf die Nummer an, nicht auf den Ort. 


Der Laden
war mit Brettern vernagelt. Auf der linken Hausseite war die Eingangstür. Ich
machte sie auf und blickte in einen dunklen Flur, an dessen Ende durch eine andere
Tür etwas Mondlicht fiel. Niemand war zu sehen. Wo steckte Gerald? Hatte er es
sich anders überlegt? Ich beschloss ihn zu suchen. Die Haustür ließ ich hinter
mir zufallen und tastete mich durch den unbeleuchteten Flur, der zu einem
großen Innenhof führte. Soweit ich es im Mondschein erkennen konnte, benutzte
die Nachbarschaft den Hof als Sammellager für Müll. Überall lag Abfall herum,
leere Flaschen, kaputte Möbel und Kisten, aus denen Papier quoll.


Ich
überquerte den Hof und gelangte zu einer eisernen Tür, die halboffen stand. Ich
ging hindurch, sie fiel hinter mir zu. Durch ein Fenster schien das Mondlicht
in einen etwa 50 Quadratmeter großen Raum, dessen Decke von mehreren schlanken
Eisensäulen gestützt wurde. Heizungsrohre verliefen an der Wand. Alles wirkte
verkommen, hier wurde seit Jahren nicht mehr gearbeitet. 


„Gerald“,
rief ich. „Bist du da?“ 


„Hier bin
ich“, ertönte seine Stimme aus dem Halbdunkeln. „Komm herein, hier sind wir
ungestört.“ Er stand vor der mittleren Eisensäule und war im Zwielicht des
Raums kaum erkennen. Ich trat einige Schritt auf ihn zu. 


„Schön, dich
zu sehen, Bronco“, sagte er und massierte mit der linken Hand sanft meinen
Schritt. „Lust auf eine Poker-Partie unter Männern?“


„Aber
immer!“, sagte ich. Mich machte die düstere Atmosphäre der alten Metzgerei an
und Gerald gefiel mir. „Auf was stehst du so?“, wollte ich wissen. Er lachte
anzüglich. „Das zeige ich dir, wenn du, so wie ich, ein wenig Schnee genommen
hast.“ 


„Ich brauche
das Zeug nicht, er steht auch so.“


„Komm,
Bronco, stell dich nicht so an. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen. Ich
stehe auf Burschen wie du einer bist, muskulös und gutaussehend!“ Sanft strich
er über mein Haar. „Sei ein lieber Junge.“


Ich willigte
ein. „Aber nur ganz wenig!“ 


Er streute
etwas Koks auf seinen Handrücken und hielt ihn mir unter die Nase. Ich
schnupfte zweimal. Sofort spürte ich die Wirkung. Leichtigkeit machte sich in
meinem Körper breit. Gerald nahm mich in seine Arme und drückte sich an mich.
Wir küssten uns. Ich schmolz dahin. 


Er schob
mich durch den Raum an eine der Eisensäulen. „Lehne dich dagegen, ich werde
dich jetzt verwöhnen“, sagte er. Entspannt lehnte ich mich gegen die Säule.
Gerald leckte sich die Lippen, ging vor mir auf die Knie, knöpfte meine Hose
auf und legte los. Durch die Wirkung des Stoffs fühlte ich mich wie auf einer
Wolke. 


Ich blickte
zu ihm hinunter. Seine Zunge vollbrachte wahre Kunststücke, so gut hatte ich es
lange nicht mehr erlebt. 


 


Er kam hoch,
gab mir einen Kuss, löste seine Krawatte vom Hals und hielt sie nun in seiner
rechten Hand. „Sei ein guter Junge“, sagte er leise. „Lege deine Hände hinter
die Säule. Ich binde sie dir fest. Ich mag es, wenn ihr ein wenig willenlos
seid.“


„Ok“,
keuchte ich erregt. „Und danach geht’s weiter. Du machst es so gut.“ Willig
streckte ich ihm meine Arme entgegen. Gerald strich liebevoll mit seiner linken
Hand über mein Gesicht und führte dann meine Hände hinter die Eisensäule. Er
ging um mich herum, summte eine Melodie aus einem Musical und knabberte sanft
an meinem rechten Ohr. Ein gewaltiges Kribbeln schoss durch meinen Körper. 


Gerald
knotete die Krawatte um meine Hände und zog sie dermaßen fest zu, dass ich die
Arme nicht mehr bewegen konnte, die jetzt um die Eisensäule gebunden waren. Ich
meldete mich zu Wort. „Nicht so fest, Gerald.“ 


Er lachte
laut. „Es kann nicht fest genug sein“, rief er, kam hinter der Säule hervor,
baute sich vor mir auf, holte aus und gab mir eine Ohrfeige. „Du dreckiger
Straßenköter“, knurrte er. „Jetzt geht es erst richtig los.“ 


Ich
protestierte lautstark. „He, Gerald, auf so etwas stehe ich nicht!“


„Aber
vielleicht auf das.“ Er sah mich verächtlich an, trat mir mit einem Knie
zwischen die Beine und traf meine empfindlichen Teile, die aus meiner Anzughose
heraushingen. 


Ich jaulte
auf. 


„Und jetzt,
Bronco Baxter, bekommst du die Nummer deines Lebens!“, schrie er laut. Ich
zerrte an dem Krawattenknoten, mit dem meine Arme an die Eisensäule gefesselt
waren. Er ließ sich nicht lockern. Ich geriet in Panik. Wahrscheinlich hatte
Gerald eine Überdosis Koks genommen und wer weiß, was sonst noch alles.


„Hör auf“,
bat ich ihn. „Binde mich los. Ich will das nicht!“ 


Er rotzte
mir ins Gesicht. „Aber ich will das!“ Er griff in die linke Innentasche seiner
Anzugjacke und zog mit der rechten Hand ein Messer heraus. Mit Wohlgefallen
betrachtete er es im Mondlicht. „Scharfe Klinge!“, sagte er und hielt sie vor
mein Gesicht. „Sieh sie dir gut an. Damit werde ich dir gleich die Eier
abschneiden, und das wird leider ein bisschen weh tun!“ Ich zerrte an meinen
Fesseln. Gerald stieß ein boshaftes Lachen aus. „Schrei nur nicht um Hilfe.
Keiner wird dich hören. Das Haus wird in zwei Tagen von meiner Firma
abgerissen. Deshalb habe ich dich hier hergelockt. Bist mir voll auf den Leim
gegangen.“ Er trat mir erneut mit Wucht zwischen die Beine. „Die Arbeiter
werden sich nur wundern, wenn sie deine Leiche nach dem Ende der Abrissarbeiten
unter dem Bauschutt finden werden.“ Er packte mit aller Gewalt mit seiner
linken Hand an meine Gurgel und würgte mich. Ich bekam kaum noch Luft. „Hier
wurden früher Schweine geschlachtet“, fauchte er. „Die Mauern sind dick und die
Häuser nebenan stehen auch leer. Niemand hört dich. Sieh dir lieber die Klinge
an. Vor einigen Tagen war noch Blut daran.“ Er ließ mich los. 


„Ben?“,
fragte ich. 


„Ja, Ben“,
sagte Gerald und fuhr mit der Klinge sacht über mein Gesicht. „Ich hasse euch
warme Brüder und als ich ihn umbrachte, gab es einen weniger.“ 


Ich startete
einen Versuch, um die Situation in den Griff zu bekommen. „Aber du gehörst doch
auch dazu?“, fragte ich.


Gerald stieß
ein höhnisches Lachen aus. „Von wegen!“, fuhr er mich an. „Ich mag nur Frauen!“



„Aber du
hast doch eben vor mir gekniet und…“ 


Er
unterbrach mich und spuckte vor mir aus. „Ach das, das habe ich zum ersten und
zum letzten Mal in meinem Leben gemacht. Ich hätte mich fast übergeben müssen,
als ich dein Ding in meinen Mund nahm, doch nur so konnte ich dich in meine
Gewalt bringen!“ Er trat drohend auf mich zu und schwang das Messer. „Schau es
dir gut an. Erst rasiere ich dir damit die Eier ab und dann lasse ich dich hier
verbluten.“ 


„Ich habe
dir nichts getan“, sagte ich. „Binde mich los, dann vergessen wir das Ganze.“ Gerald
trat einen Schritt zurück und zündete sich eine Zigarette an. „Oh doch, du hast
mir etwas getan“, schleuderte er mir entgegen. „Du hast wie Ben junge Männer
verführt. Und Ben hat meinen Sohn John auf dem Gewissen. Du bist genau so ein
Dreckstück wie Ben.“


Bei mir ließ
die Wirkung des Kokains langsam nach. „Ich schwöre dir, Gerald, ich habe John
nicht gekannt, ich kann nichts dafür“, sagte ich, in der Hoffnung ihn zu
beruhigen.


„Aber Ben
hat ihn gekannt, und dafür wirst auch du büßen!“, zischte er mich an. Er schlug
meinen Kopf brutal gegen die Eisensäule, griff in seine Hosentasche, zog ein
Taschentuch heraus und drückte es als Knebel in meinen Mund. Vergeblich wehrte
ich mich. Ich war ihm nun endgültig ausgeliefert.


Gerald sah
mich mit wirrem Blick an. „John ist mein einziger Sohn. Und als seine Mutter
bei einem Busunfall starb, als er drei Jahre alt war, hatte ich nur noch ihn.
Ich hatte für John bereits eine Verlobte ausgesucht. Er sollte mit ihr
glücklich werden und sie heiraten, doch er wollte nicht. Ich fragte ihn nach
dem Grund. Er sagte mir die Wahrheit, dass er lieber mit einem Mann zusammen
wäre als mit einer Frau. Ich war wütend und prügelte ihn windelweich, doch John
war das egal, er schrie mir ins Gesicht, dass er Ben kennengelernt hatte und
bei ihm bleiben würde.“ Gerald keuchte vor unterdrückter Wut und kam ganz nah
an mich heran. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies mir den
Rauch ins Gesicht. „Ich habe John dann verboten, sich weiterhin mit Ben zu
treffen. Doch er weigerte sich. Ich bekam heraus, wo Ben wohnte, bin meinem
Sohn mal nachgeschlichen. Vor einigen Tagen ging ich dann zu ihm. Er öffnete
nackt die Tür und hatte wohl jemand anderes erwartet. Ich drängte ihn in seine
Wohnung und bot ihm Geld, dass er die Finger von meinem Sohn lässt, doch Ben
schrie, dass er an Geld nicht interessiert sei und er sogar plante, mit John
nach Chicago zu verschwinden. Und dann grinste er mir frech ins Gesicht. Da
habe ich ihn abgestochen. Mit einem Jagdmesser, das ich mitgenommen hatte. Das
Schwein ist vor meinen Augen verblutet. Das geschah ihm recht.“ Gerald atmete
schwer ein und aus. „Und jetzt bist du dran. Vielleicht hattest du mitbekommen,
dass ich bei Ben war, denn nachdem ich ihn aufgeschlitzt hatte, hörte ich, dass
du an die Wohnungstür klopftest und zu ihm wolltest. Ich habe dich beim
Weggehen über den Hof durch den Fenstervorhang beobachtet. Du hast zur Wohnung
hoch geschaut und ich habe mir deine Fresse gemerkt. Und als ich dich heute
Abend im Club umgeben von deinen lauwarmen Freunden entdeckte, da wusste ich,
dass auch du zu dem Abschaum gehörst, der junge Männer belästigt.“ Gerald
lachte gemein. Er schnippte seine Zigarette weg und trat mit loderndem Hass in
den Augen auf mich zu. „Du wirst nie mehr unschuldige Jungen verführen, nie
mehr!“, schrie er und zog mir den Knebel aus dem Mund. „Sprich dein letztes
Gebet, Bronco“, höhnte er.


Ich blickte
an ihm vorbei und bemerkte, dass die Tür behutsam geöffnet wurde. Der Schatten
eines Mannes war zu sehen.


„Hilfe“,
schrie ich. „Hilfe!“


„Du kannst
schreien so laut wie du willst“, blaffte Gerald mich an. „Niemand hört dich
hier. Und als ich Ben abgestochen habe, kam der gar nicht erst zum Schreien.
Zack! Und tot war er. Und du bist der nächste, du Schwein, und es werden noch
viel mehr sein. Wir brauchen euch nicht!“ 


Ich sah, wie
der Unbekannte sich mit leisen Schritten von hinten an ihn heranschlich.


Gerald
schwang wild entschlossen das Messer in seiner rechten Hand. Mit seiner linken
Hand quetschte er brutal meine Eier zusammen. 


„Jetzt ist
es soweit!“, schrie er. „Fahr zur Hölle, Bronco Baxter!“


In diesem
Moment haute der Unbekannte meinem Peiniger krachend eine leere Weinflasche auf
den Schädel. Gerald ging zu Boden und rührte sich nicht. 


Mein Retter
kam auf mich zu und sah mich vorwurfsvoll an. „Bronco, was treibst du hier für
Spielchen?“ 


„Das sind
keine Spielchen, Luigi“, röchelte ich. „Das Schwein wollte mir die Eier
abschneiden.“ 


Der
Italiener sah an mir hinunter. 


„Ist aber
noch alles dran!“, stellte er fest. 


„Binde mich
los“, bat ich ihn. 


Luigi
blickte sich um und griff nach dem Messer, das Gerald fallengelassen hatte, als
er niedergeschlagen wurde. Er rührte sich immer noch nicht. 


Luigi trat
hinter die Säule. „Das ist aber dunkel hier. Ich kann kaum etwas sehen“, klagte
er. „Dann gib dir Mühe, Luigi“, sagte ich schroff. „Und pass auf, dass du mich
nicht verletzt.“


„Keine
Sorge“, sagte der Italiener. „Ich war bei den Pfadfindern.“ Ich spürte, wie er
mit der Klinge vorsichtig die Krawatte zerschnitt. 


Endlich hatte
er es geschafft. Ich zog meine Arme nach vorne und massierte meine Handgelenke.
Luigi sah mir besorgt dabei zu. „Geht’s wieder, Bronco?“ 


Ich nickte. 


„Dann mach
deinen Hosenstall zu“, sagte er. „Es muss ja nicht jeder sehen, was da
raushängt.“ 


Ich schob
alles zurück in die Boxershorts und knöpfte mir die Anzughose zu. 


„Was machst
du eigentlich hier, Luigi?“, fragte ich ihn.


Er wirkte
verlegen. „Och, erst wollte ich schlafen gehen. Aber als ich vor meiner Wohnung
stand, überlegte ich es mir anders. Ich hatte im Rückspiegel gesehen, dass du
in der alten Metzgerei verschwunden warst. Ich wollte nur wissen, was du dort
um Mitternacht machst. Reine Neugier, nichts weiter.“ 


Ich wusste, dass
es jetzt der falsche Moment war, ihm Vorwürfe zu machen, dass er mir
hinterherspioniert hatte


Gerald
stöhnte auf und schien wieder zu sich zu kommen. Tot war er also nicht. Luigi
löste seine Krawatte vom Hals, drehte Gerald auf den Bauch und fesselte seine
Hände. „So, das müsste reichen“, sagte er. „Und nun?“


„Wir liefern
ihn bei der Polizei ab!“, sagte ich. „Nicht mit mir“, rief Luigi. „Ich will mit
den Bullen nichts zu tun haben. Die schnüffeln mir zuviel herum. Reicht es
nicht, dass ich dich gerettet habe?“ 


„Aber er
wollte mich töten und er hat Ben ermordet.“ 


Luigi sah
mich fragend an. „Wer ist Ben? Und überhaupt, wem habe ich da eigentlich einen
übergezogen?“ 


Mir fiel
ein, dass Luigi von dem Mord an Ben nichts wusste, also fasste ich mich kurz.
„Das war der Begleiter der Dame, mit der Phil vorhin im Club getanzt hat.“ Der
Italiener sah mich verwirrt an. „Muss ich das jetzt verstehen?“, fragte er.


„Musst du
nicht“, sagte ich. „Aber ich bin froh, dass du hier bist. Noch vor fünf Minuten
dachte ich mein letztes Stündlein hätte geschlagen.“ 


Luigi sah
mich triumphierend an. „Ich habe dich gerettet.“


„Das vergesse
ich dir nie“, sagte ich und sah nach Gerald, der wieder zu sich gekommen war.
„Los, schnappen wir ihn uns“, forderte ich Luigi auf. Wir zogen Gerald vom
Boden hoch. 


„Wo bringt
ihr mich hin?“, lallte er benommen. „Zu Freunden, die sich ausführlich um dich
kümmern werden“, sagte ich, trat hinter ihn, packte seine gefesselten
Handgelenke und schob ihn vor mir her. Luigi hielt mir die Tür zum Hof auf.


Draußen
atmete ich erleichtert die frische Luft ein, die auch Gerald wieder etwas
munterer machte. Er versuchte nach mir zu treten. „Warte nur ab, Bronco
Baxter“, drohte er mir. „Eines Tages bist du reif!“


 


Wir gingen
durch das leerstehende Wohnhaus auf die Strasse zu Luigis Auto. Er machte mir
die Wagentür auf, ich schob Gerald auf den Rücksitz und setzte mich neben ihn. Gerald
sagte kein Wort, sondern starrte mit leerem Blick aus dem Wagenfenster. 


„Fahr los,
Luigi, das nächste Polizeirevier ist auf der 104. Straße“, sagte ich. Der
Italiener drehte sich am Steuer nach mir um. „Und was willst du den Bullen
erzählen?“


„Das lass
meine Sorge sein!“


 


Nach wenigen
Minuten hielt der Wagen vor der Polizeiwache. Luigi weigerte sich, mich auf die
Wache zu begleiten. Ich sah ihn durchdringend an. „Du warst doch rechtzeitig an
der Tür und musst sein Geständnis gehört haben, Luigi. Er hat einen Mann
ermordet. Ich brauche dich als Zeugen, sonst unterstellt man mir noch alles Mögliche.“



Das sah
Luigi ein. Wir zerrten Gerald, der keinen Laut von sich gab, aus dem Auto und
schleiften ihn in die Polizeiwache. 


 


An einem
Schreibtisch hinter einer Balustrade saß ein rothaariger Cop, der uns musterte.
„Wen bringt ihr uns da?“, fragte er ungehalten. Ich schubste Gerald ein Stück
nach vorne. „Den Mörder von Ben Mulligan“, rief ich.


Luigi
deutete auf mich. „Und meinen Kumpel wollte er auch ermorden!“


Der Cop
stand auf und kam auf uns zu. „Dann fällt das nicht in meinen Bereich“, meinte
er. „Das ist Sache der Jungs von der Mordkommission. Und überhaupt, habt ihr
irgendwelche Beweise für eure Anschuldigungen?“ 


Er schaute
sich prüfend Gerald an, dessen Kopf auf die Brust gefallen war. „Der ist doch
besoffen“, sagte der Cop. „Wahrscheinlich ist er hingefallen, und ihr wollt ihn
bei uns loswerden, um anschließend ohne ihn weiter zu trinken.“ Ich haute mit
der Faust auf die Balustrade. „Verdammt, ich bringe Ihnen einen Mörder, der
einen Menschen auf dem Gewissen hat, und niemand glaubt mir.“ Luigi schaltete
sich ein. „Und fast wären es zwei gewesen.“ 


Ich sah den
Italiener wütend an. „Danke, Luigi, danke, dass du mich immer wieder daran
erinnerst.“


Der Cop ging
an seinen Schreibtisch zurück, griff zum Telefon und schilderte seinem
Ansprechpartner am anderen Ende die Lage. 


Er
unterbrach das Telefongespräch und schaute uns an. „Ich soll euch fragen, wie
der Mann heißt, den ihr zu uns geschleppt habt?“ Ich nannte ihm Geralds Namen,
den er am Telefon weitergab. 


Der Cop
legte den Hörer auf und drückte auf einen Klingelknopf auf seinem Schreibtisch.
Zwei junge Polizisten kamen in den Raum und packten uns. „Nehmt eure Pfoten
weg“, rief Luigi. „Ich habe nichts getan.“ Er riss sich los. „Außerdem gehe ich
jetzt nach Hause“, verkündete er. „Das kannst du nicht tun“, protestierte ich.


„Oh, doch
das kann ich“, sagte Luigi. „Im Grunde genommen habe ich mit der ganzen Sache
nichts zu tun.“ 


Ich war von
seinem Verhalten enttäuscht. „Du willst mich doch hier nicht allein lassen, du
Arsch“, sagte ich, ging auf ihn los, packte ihn den Schultern und schüttelte
ihn. Die Bullen warfen sich dazwischen. Gerald starrte uns mit glasigen Augen
an.


Der
rothaarige Cop holte tief Luft. „Ihr bleibt alle hier“, sagte er. „Bis die
Sache geklärt ist.“ Er wies seine Kollegen an, uns in eine Zelle zu bringen.
„Und dort bleibt ihr, bis die Mordkommission eingetroffen ist. Auf geht’s!“


Ein Polizist
griff sich Gerald, der andere wies Luigi und mir den Weg. Wir gelangten durch
eine Tür in einen Gang, der von zwei Deckenlampen grell erleuchtet war. An den
gegenüberliegenden Seiten des weiß gestrichenen Flurs befand sich jeweils eine
Zelle mit Gitterstäben. In die linke bugsierte man Gerald, uns verfrachtete man
in die rechte. Die Cops schlossen die Gittertüren ab. Wir konnten durch die
Gitterstäbe beobachten, dass sich Gerald in seiner Zelle stöhnend auf die
Pritsche warf. 


Luigi sah
sich missmutig in unserer Zelle um. „Werden wir hier lange bleiben müssen?“


„Was weiß
ich.“


Der
Italiener setzte sich auf die Pritsche und verschränkte seine Arme vor der
Brust. Ich setzte mich neben ihn und wartete ab.


 


Nach einer
Viertelstunde öffnete sich die Tür zum Zellentrakt. Der rothaarige Cop kam mit einem
grauhaarigen Mann um die Fünfzig herein und wies auf uns. „Das sind die Herren,
die ihn zu uns gebracht haben.“ Er verließ den Zellentrakt.


Der
Grauhaarige stellte sich als Louis Beckmann von der Mordkommission vor. Luigi
stand von der Pritsche auf und deutete in die Nachbarzelle. „Der wollte meinen
Freund ermorden“, rief er aufgebracht.


„Lass gut
sein, Luigi, ich hab’s überlebt“, sagte ich und stellte mich Beckmann vor. Der
warf mir einen skeptischen Blick zu. „Was macht Sie so sicher, den Mörder von
Ben Mulligan gefunden zu haben, Mr. Baxter?“ 


„Ich
schwöre, er hat es mir selbst erzählt.“


Beckmann
drehte sich zu Gerald um, der benommen auf der Pritsche seiner Zelle lag.
„Gleich wird ein Arzt kommen, um Sie zu untersuchen, Mr. McKnight“, sagte er zu
ihm. „Ich werde danach mit Ihnen sprechen und mir anhören, was Sie mir zu sagen
haben.“ Gerald erhob sich ein wenig von seiner Pritsche und sah den Kommissar
grimmig an. „Gar nichts habe ich zu sagen, gar nichts“, rief er zornig und wies
auf uns. „Diese Kerle da haben mir im Dunkeln aufgelauert, um mich
auszurauben.“ 


„Dann steht
ein Wort gegen das andere“, meinte Beckmann. „Sollten Ihre Anschuldigungen
stimmen, Mr. Baxter, dann können Sie gehen, falls nicht, dann kann es sein,
dass er Sie wegen Verleumdung verklagt.“ Der Kommissar deutete auf Luigi. „Und
ihren Begleiter auch.“ Der Italiener ließ sich wütend auf die Pritsche fallen.
„Das habe ich davon, dass ich dich gerettet habe, Bronco“, rief er ärgerlich.
„Nichts als Scherereien.“ Ich schnauzte ihn an. „Halt’s Maul, Luigi.“ Er drehte
sich beleidigt zur Seite. 


Beckmann
zündete sich eine Zigarette an. Gerald war in seiner Zelle aufgestanden und
beobachtete uns lauernd. 


Ich setzte
mich zu Luigi auf die Pritsche. „Geht’s dir wieder besser?“, fragte ich. Luigi
warf mir einen vernichtenden Blick zu. Ich nahm seine Hand. „Wird schon werden,
Luigi.“ 


„Und wenn
Elvira erfährt, wo ich heute Nacht war?“, jammerte er. „Sie will es bestimmt
wissen.“ Ich strich ihm übers Haar. „Dann trenne dich von deiner Frau und komm
zu mir. Du bist doch mein Buddy.“ Ich streichelte seine Hand. 


Der
Italiener setzte sich aufrecht hin. „Ist das wahr, Bronco?“ Ich nahm ihn in den
Arm. „Ja, Luigi, ich wäre gerne mit dir zusammen. Für immer.“ 


Ich küsste
ihn zärtlich.


Ein wütender
Schrei ertönte. 


„Da sehen
Sie“, rief Gerald und rüttelte an den Gitterstäben seiner Zelle. „Gleich
treiben es die warmen Brüder miteinander.“ Es folgte eine Tirade von vulgären
Ausdrücken.


Der
rothaarige Cop, der das Geschrei in seinem Büro gehört hatte, stürzte herbei.
„Alles in Ordnung?“, wollte er wissen. Gerald schrie wieder auf. „Nichts ist in
Ordnung, solange es die da gibt. Abstechen muss man sie und zwar alle!“ 


Vergeblich
versuchte der Cop ihn zu beruhigen. „Reißen Sie sich zusammen, Mister!“, fuhr
er Gerald an, der aber noch stärker an den Gitterstäben einer Zelle rüttelte
und einen weiteren Wutausbruch bekam. „Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich
schon einen von denen umgebracht habe“, schrie er in höchster Erregung.
„Verblutet ist er wie ein Schwein, denn das war er.“ Hasserfüllt blickte er
Luigi und mich an. „Und ihr seid die nächsten auf meiner Liste! Freut euch auf
den Moment, wenn ich euch die Kehlen durchschneide. Ich kann es kaum erwarten.“



Der Cop nahm
seinen Gummiknüppel drohend in die Hand. „Es reicht! Ruhe, aber sofort“, befahl
er. Gerald sah den Polizisten mit gehässigem Blick an. „Gehörst wohl auch zu
denen?“, höhnte er. „Pass bloß auf, dass ich dich nicht auch noch absteche! Ich
steche euch alle ab. Das war erst der Anfang.“ Gerald tobte durch seine Zelle
und stieß weitere gemeine Flüche aus. 


Dann brach
er zusammen. 


Beckmann,
der bis dahin schweigend zugehört hatte, wies den Cop an, nach Gerald zu sehen.
Luigi und ich standen von der Pritsche auf und beobachteten, dass der Polizist
die Zellentür aufschloss und sich zu Gerald hinunterbeugte. Der lag regungslos
auf dem Boden und gab keinen Laut von sich. Der Cop ging in die Knie und
schüttelte Gerald. Er legte sein Ohr an dessen Mund, fühlte den Puls an seinem
rechten Arm und kam wieder hoch. 


„Nichts mehr
zu machen“, sagte er. 


Luigi griff
nach meiner Hand. „Tot“, flüsterte er. 


Mir wurde
schwindelig. Ich bekam weiche Knie und kippte um.


 


Als ich
wieder zu mir kam, lag ich in meiner Zelle auf der Pritsche. Luigi versuchte,
mir aus einem Glas etwas Wasser einzuflößen. Ich trank es aus und kam wieder
zur Besinnung. 


Der
Italiener atmete erleichtert auf. „Ich dachte eben noch, dass du die nächste
Leiche bist“, sagte er.


„Wie man
sich doch täuschen kann“, sagte ich. 


Luigi half
mir dabei, mich aufzusetzen. Ich fühlte mich noch ein wenig benommen, aber das würde
vorüber gehen. Ich warf einen Blick in die gegenüberliegende Zelle. Sie war
leer. „Wo ist Gerald?“, fragte ich.


„Der wurde
in die Gerichtsmedizin gebracht, während du ohnmächtig warst“, sagte Luigi. Ich
griff nach seiner Hand. „Ist er wirklich tot?“ Der Italiener nickte. „Aus und
vorbei.“


Beckmann kam
durch die Tür in den Zellentrakt. „Sie können beide gehen. Vorher nehmen wir
noch Ihre Personalien auf. Wir melden uns dann, wenn wir Sie brauchen.“ Er rief
einen Polizisten herbei, der unsere Zellentür aufschloss. 


Wir waren
frei.


 


Im Auto nahm
ich neben Luigi auf dem Beifahrersitz Platz und ließ mich in das weiche Leder
sinken. Wir fuhren los, die Straßen waren menschenleer. 


Ich wollte
wissen, wie spät es sei. Luigi blickte auf seine Armbanduhr. „Zwei Uhr nachts.“



Ich stöhnte
auf. 


„Tut dir
etwas weh?“, erkundigte sich der Italiener besorgt. 


„Nein, ist
schon in Ordnung.“


Luigi dachte
längere Zeit nach. „Und was ist, falls er es doch nicht gewesen ist, Bronco?
Wenn er das nur erzählt hat, wenn er Ben gar nicht umgebracht hat? Wenn Gerald
dich nur in die alte Metzgerei gelockt hat, um mit dir seine sadistischen
Spielchen zu treiben?“ 


„Dann
schleicht der wahre Mörder weiter durch die Nacht“, sagte ich.


Luigi schrie
entsetzt auf. 


 


Der Wagen
hielt vor meiner Haustür. „Wir sind da“, meinte Luigi. „Soll ich dich in deine
Wohnung begleiten, oder schaffst du das ohne mich?“ 


Ich wollte
nicht allein sein und lud ihn zu einem Drink ein. Luigi hielt mir die Wagentür
auf, ich stieg aus. Gemeinsam gingen wir in meine Wohnung. Dort ließ ich mich
völlig fertig in einen Sessel fallen. „Mach du die Drinks, Luigi“, bat ich ihn.
Er ging in meine Küche, ich lehnte mich erschöpft zurück und schloss für einen
Moment die Augen. Ich dachte an Ben. Er könnte noch leben, wenn es nicht solche
verbohrten Menschen wie Gerald gäbe. Und mich hätte es auch fast erwischt.


 


Der
Italiener kam zurück und gab mir ein Glas Gin, an dem ich nachdenklich nippte.


„Woran denkst
du, Bronco?“, fragte er.


„Ach nichts,
lass mich austrinken und schlafen gehen.“


Luigi sah
mich bittend an. „Kann ich bei dir bleiben?“ 


Ich trank
den Gin aus und stellte das Glas auf den Boden. „Ehrlich gesagt, Luigi, unsere
erste gemeinsame Nacht habe ich mir anders vorgestellt.“ Ich dachte an Gerald
und sein Messer. „Versprechen kann ich dir nichts.“


„Soll ich
gehen?“


„Nein, du
kannst bleiben.“ 


Luigi kam
auf mich zu und sah mich verständnisvoll an. „Wir können kuscheln, wenn du
möchtest. Und du kannst in meinen Armen schlafen.“


„Bitte werde
jetzt nicht kitschig“, sagte ich.


 


Ich ging ins
Badezimmer, machte das Licht an und ließ warmes Wasser in die Wanne laufen. Als
ich behutsam meine Kleidung auszog, schmerzten meine Handgelenke immer noch.
Bevor ich die Boxershorts abstreifte, zog ich den Hosenbund nach vorne und
schaute vorsichtig hinein. Alles war noch da. 


Ich schmiss
die Boxershorts in eine Ecke, legte mich erleichtert in die Wanne und genoss
das heiße Wasser. 


 


Luigi kam
mit zwei Gläsern in der Hand durch die Tür des Badezimmers, gab mir ein weiteres
Glas mit Gin und setzte sich auf den Rand der Badewanne.


„Weißt du,
Bronco…“, sagte er.


 „Sag jetzt
einfach mal nichts.“ 


Er ließ
nicht locker. „Stimmt das, Bronco, was du in der Zelle gesagt hast?“


„Was habe
ich gesagt?“ 


„Dass du mit
mir zusammen sein willst.“ Er machte eine Pause. „Und zwar für immer!“


Was sollte
ich ihm darauf antworten? Dass ich das alles nur gesagt hatte, weil ich dadurch
Gerald zu einem weiteren Hassausbruch gegen mich provozieren wollte. Das war
mir gelungen, wenn ich sein Ende auch nicht vorhersehen konnte. Doch das
durfte, das konnte ich Luigi nicht erzählen, der auf dem Wannenrand saß und
mich mit treuherzigem Dackelblick ansah. 


Andererseits
– gleichgültig war mir der Italiener nicht. Ich streichelte seine Hand. „Lass
es uns versuchen, Luigi.“ 


Der
Italiener strahlte wie ein Glückskeks, hob sein Glas und prostete mir zu. „Ich
glaube“, sagte er, „das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“


Ich war mir da
nicht so sicher.


 


*
* * * *


 













 


 


Fortsetzung folgt…


 


 


Hat Bronco in Luigi die große Liebe gefunden? Denn da gibt
es noch Bob, der sich mit großem Vergnügen in seiner Badewanne räkelt.


 


Als ein Freund von Bronco spurlos verschwindet, macht sich
unser Held auf, um ihn zu suchen – und entdeckt ein düsteres Geheimnis.


 


Es gibt weitere Probleme. Wohin mit der Leiche, die in
Luigis Lieferwagen liegt? Und wer war der Mörder?


 


 


Das erfahren Sie in:


 


Rotkäppchen auf
Koks
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